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Vorwort. 



Wenn ich es versucht habe ein so vielfach und gründlich 
erörtertes Thema, wie das vorliegende, auf s Neue einer Be- 
arbeitung zu unterziehen, so geschah es, um die bisherigen 
Darstellungen in einigen wichtigsten Punkten zu ergänzen, 
welche entweder noch gar nicht in Betracht gezogen waren, 
oder eine utigenügende und unrichtige Behandlung erfahren 
hatten. Eine mehr oder weniger unrichtige Auffassung 
scheint mir dei* politische Gedanke des Westgothenkönigs 
Alarich gefunden zu haben, während die Frage nach der 
Ursache und Bedeutung des Confliktes zwischen Eömern 
und Germanen, welcher im Osten unmittelbar mit dem Tode 
Theodosius des Grossen, im Westen einige Jahre spater ent- 
stand, eine, meiner Meinung nach, ungenügende Behandlung 
erhalten hat. Und zwar halte ich die bisherigen Darstellungen 
dieses Confliktes darum für ungenügend, weil sie meines Er- 
achtens die treibende Ursache desselben nicht erkannt, oder 
nur beiläufig berührt haben. Da diese Fragen unzweifelhaft 
die wichtigsten Ereignisse in sich schliessen, welche den ge- 
schilderten Zeitraum bewegen, so dürfte, die Ergänzung, 
welche vorliegende Arbeit bietet , wol nicht werthlos sein. 
Ununjgänglich nothwendig erschien es mir, zuvor die gesammte 
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Entwicklung der germanischen Völkerwanderung, w^enn auch 
nur in ihren allgemeinsten Umrissen, zu entwerfen. Denn 
nur in diesem Gesammtbilde war es möglich, die politische 
Bedeutung hervorzuheben, welche den später dargestellten 
Ereignissen zukommt. Ich beabsichtigte übrigens, sämmtliche 
Ereignisse "jener Zeit nur insoweit- auszuführen, als es das 
Verständniss dieser Hauptfragen erforderte. 

H. y. Eicken. 



L 
Einleitung. 



Entwlcklitiigsgang der germanisclien 
' ' Völkerwanderung. 

Die älteste Heimath der menschlichen Kultur umfasst 
die Länder des südlichen Asiens und des nordöstlichen 
Afrikas von den Ufern des Hoangho bis zu dem Stromgebiete 
des Nil. Der J^intritt der Griechen und Italiker in die ge- 
schichtliche Entwicklung der Menschheit hat den Schwerpunkt 
der Kultur nach dem Nordwesten verschoben und Europa 
zum bleibenden Mittelpimkt derselben gemacht. Die Ein- 
wanderung der germanischen und slaVisichen Völkerstämme 
in das westlichö . und östliche Europa bildete den zweiten 
Wendepunkt in der weltgeschichtlichen Entwicklung. Sie 
hat den Schwerpunkt der europüschen Kultur mcht eigentlich 
auTs neue. verschoben, sondern nur die-durch die Entwick- 
lung des Kömerreii^hes zu einem einzigen Staatswesen zu- 
sammengeschlossenen Völkermassen in eine Reihe freier und 
selbständiger Nationen gegliedert. Durch diese Gliederung 
ward ein Gleichgewicht der Kräfte gegeben, welches die 
einzelnen Völker in lebendige Wechselwirkung zu einander 
stellte. Die wechselseitige Beziehung der freien nationalen 
Staatswesen aber gab jedei: einzelnen Volkskraft die Mög- 
lichkeit der Ergänzung und der Verjüngung und dem Ganzen 
der Kräfte damit die Möglichkeit einer sich ununterbrochen 
fortzeugenden Entwicklung. Welche Bedeutung diese Wechsel- 

V. E i c k e n , Westgothen. 1 



Wirkung der Kräfte für die europäische Menschheit gewonnen 
hat, lehrt ihre mittelalterliche wie ihre neue Geschichte. 
Die romanische Herrschaftsiäee des Staates und der Kirche 
hat in mittelbarer wie unmittelbarer Weise die germanischen 
Stämme vor geistiger und materieller Zersplitterung gewahrt, 
während das sittlich religiöse und politische Individualbe- 
wusstsein der germanischen Völker die europäische Kultur 
von dem Absolutismus, welchem das Romanenthum immer 
wieder zustrebte, befreit hat. So fluthete das Leben der 
europäischcA Völker, welches durch die Wirkung des Ger- 
manenthums nach vielen Punkten auseinander strömte, durch 
die Gegenwirkung des Romanenthums wieder in einen ge- 
meinsamen Mittelpunkt zusamnien. 

Die antike Kulturwelt hat eine solche Wechselwirkung 
nur in sehr unvollkommener Weise gekannt. * Bis zu 
Alexander d. Gr. standen die einzelnen Staaten trotz mancher 
Beziehungen in verhältnissmässig strenger nationajer Abge- 
schlossenheit neben einander. Erst Alexander hatte durch 
seine Eroberungen ein engeres Verhältniss . zwischen den 
östlichen Ländern der alten Welt geschaffen. Mit der Er- 
oberung Carthago's durch die Römer wurden auch die Völker 
des Westens sich gegenseitig erschlossen und schliesslich der 
Osten und Westen zu einem Re^iche vereinigt. Seitdetn 
abe^ die Römer alle Kulturvölker der alten Welt zu einem 
einzigen gewaltigen Reich zusanunengeschlossen hatten, fehlte 
diesem alles umfassenden Weltreiche das Correctiv einer 
ebenbürtigen fremden Nationalität; Von nun ab war der 
antiken Kultur eine Regeneration aus ihr selber unmöglich 
geworden. Sie musste darum langsam ihrem Untergange 
entgegen welken, bis ihre schöpferische Lebenskraft gänzlich 
Verzehrt war. Indem aber die Germanen das Reich der 
Römer in Trümmer schlugen, haben sie demselben keine un- 
verdiente Gewalt angethan, sondern nur den thatsächlich 
bereits stattfindenden Process seiner Auflösung beschleunigt. 
Die Geschichte der Völkerwanderung ist somit zugleich die 
Geschichte der Auflösung des römischen Reiches. Je mehr 
die germanische Wanderung ^) an innerer Energie und äusserer 
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Ausdehnung gewann, desto mehr musste das römische Reich 
seinerseits in oeiden Beziehungen verKeren und je mehr das 
letztere vöri seiner alten politischen und militärischen Tüchtig- 
keit einbüsste, desto freiem Spielraum musste anderseits die 
erstere gewinnen. . Die Wanderungen der germanischen 
Volker dehnen sich aber über einen grösseren Zeitraum aus 
wie die Auflösung des römischen Reiches. Der Anfangspunkt 
beider weltgeschichtlichen Ereignisse ist freilich ungefähr der 
gleiche. Wir rechnen die abwärts gehende Entwicklung 'dea 
römischen Reiches von dem Untergange der Republik und 
der ersten Bildung der kaiserlichen Monarchie an. Auf der 
Scheide dieser beiden Perioden der römischen Öeschichte 
treten auch zum ersten Male germanische Völkerstämme in 
den Bereich des antiken Kulturlebens. Ihren letzten Abschluss 
aber findet di^ römische Greschichte in dem Augenblicke, als 
Odovaker zum ersten Male ein germanisches Königreich auf 
italischem Boden begründet, während die germanischen Völker 
noch mehr als ein Jahrhundert über die Trümmer des alten 
Reiches hinw-egziehen. Die Völkerwanderung- umfasst dem- 
nach von ihrem frühsten Beginn bis zu ihrem Abschluss, in 
welchem- sich die Völker in den ehemaligen Gebieten des 
römischen- Weltreichs eine bleibende Heimath gegründet 
haben, einen Zeitraum von über sechs Jahrhunderten*). 
Abdi* nachdem die grossen Wanderzüge der Germanen be- 
endet sind, beginnt erst der Mischungsprocess der jugend- 
frischen Barbaren mit der ausgelebten Gesellschaft dea alten 
Europas. Drei Jahrhunderte gehen darüber hin, bis dieser 
vollendet ist und die Vöjkerniassen . sich zu nationalen Ein- 
heiten zusammengefügt haben. In chaotischem Gewirre 
scheinen sich die Schicksale der europäischen Völker während 
jener kämpfwilden Jahrhunderte durch einander zu schieben. 
„Europa war^^, wie Herder ^agt, „ein dunkles Getümmel 
ziehender Barbaren"*). Und in der That, die Ereignisse 
dieser Zeiten bleiben so lange unverständlich, als wir sie nicht 
unter den Gesichtspunkt der Entwicklung gestellt haben. 
Am besten nun, weil am unmittelbarsten, ist diese fortschrei- 
tende Entwicklung der Völkerwanderung wol in den ver- 
schiedenen Bestrebungen der wandernden Stämme während 
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4Qr verschiedenen Zeitpeiioden ausgesprochen. De^elben 
Hiufolge müsseii wir zwei grosse Perioden unterscheiden. Die 
erstere reicht von d^n* Auftreten der Kimbern und Teutonen 
bis zum Aufbruche der Huimen aois dem Innern Asiens in 
dits östliche Europa in dem letzten Viertel des vierten Jahr* 
hunderts, die zweite von der Eönigswahl des Alarich bis^zu 
der Einwanderung der Langobarden in die norditalische Po- 
Ebene, Die Wanderungen der Germanen und ihre Ziele 
, tragen in beiden Perioden einen durchgreifend verschiedenen 
Charakter. Die Stämme, welche in der ersteren Periode von 
ihren alten helmathlichen Sitzen durch Uebervölkerung oder 
feindliche Gewalt vertrieben,, die römische Reichsgrenze be- 
drängen, haben keine andere Absicht, als sich neuesAcker- 
land in den römischen Gebieten zu erobern. Dies 
ist der gemeinsame Zug, der fast ohne Ausnahme allen 
I^riegerischen Unternehmungen der Germanen, soweit die- 
selben ausschliesslich Baub und Plünderung bezwecken, 
während dieser Zeit zu Grunde liegt. Die Römer setzen 
diesen Eroberungsversuchen einen energischen Widerstand 
entgegen und schlagen jeden Angriff blutig zurück. Der 
Kampf um römisches Staatsgebiet bildet darum den Inhalt 
dieser ersteren Periode der Völkerwanderung. Noch - aber 
lag den Germanen der Gedanke eines Kampfes um eine, 
politische Herrschaft ferne. Seit dem dritten- Jahrhundert 
jedoch geht eine grosse Wandlung in den inneren Staatsver- 
hältnissen der Germanen vor sich. Die Entwicklung der- 
selben erhält eine centralisirende Tendenz, welche den Ge- 
danken de^ Staates in den gemianischen Stämmen zu grösserer 
Reife brachte. Und sofort macht sich diese Entwicklung 
auch in den auswärtigen Beziehungen der Germanen bemerk- 
bar. Seit dem dritten Jahrhundert nimmt der Kampf gegen 
Rom bedeutend zu, sowohl an innerer Energie, wie an äusserer 
Ausdehnung. Aber noch immer ist das Begehren nach 
Ackerland der bewegende Grund der germanischen Kriegs- 
züge, noch immer sind die Germanen gesonnen, die Autorität 
der römischen Staatshoheit anzuerkennen. Gegen Ende des 
vierten Jahrhunderts hat sich das politische Bewusstsein der 
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Germanen endlich bis zu dem Gedanken einer unabhängigen 
nationalen Herrschaft entwickelt. Der Westgothenkönig 
Alarich versucht eS; beides: romische Staatshoheit und ger- 
manische Selbständigkeit zu versöhnen. Aber vergeblich. 
Mit dem Beginne des fünften Jahrhunderts, nachdem die beste 
Wehrkraft der Römer gebrochen ist , wird der Kampf g;egen 
Rom zu einem Kampfe gegen die politische Oberhoheit der 
Römjer. Die Gründung selbständiger germaJni scher 
Reiche auf dem Gebietö des alten Römerreiches ist der 
Inhalt der zweiten Periode der Völkerwanderung. Das sind 
in wenigen Worten die Hauptzüge der germanischen Völker- 
wanderung, wie sie sich langsam im Laufe der Jahrhunderte 
von Stufe zu Stufe entwickelt hat*). 

Am schärfsten ist der Qharakter, welcher die ganze 
erstere Periode der Völkerwanderung kennzeichnet^ in den 
Wanderzügen der Kimbern lind Teutonen ausgesprochen. In . 
ihnen sehen wir zwei ganze Volksstämme aus ihrer alten 
Heimath vertrieben; sich neue Wohnsitze, neues AckeHand 
in den weiten Gebieten des römischen Reiches suchen. Dar- 
über hinaus gehen ihre Absichten nicht. Sie wollen nicht 
einmal römisches Land ohne Einwilligung der Römer in Be- 
sitz nehmen, sondern den letzteren vielmehr für eine Gebiets- 
abtretung eine grosse Gegenleistung machen, indem sie ver- 
sprechen im römischen Heere Kriegsdienste zu thun. Nach 
der Niederlage der Teutonen stellen die Kimbern an den 
Marius noch einmal die nemliche Bitte, indem sie das gleiche 
Versprechen erneuern. Die Usipier und Tenktrer bitten in ^ 
gleicher Weise den Cäsar um Land oder^um die Gewährung 
des von ihnen in Gallien bereits eroberten Landes. Dafür 
geloben sie ihm nützliche Freimde zu sein*). Den Erobe- 
rungszügen der Sueven lag allerdings der Gedanke der 
politischen Herrschaft zu Ghrunde. Aber auch, ihr König 
Ariovist verlangt die Abtretung Galliens nicht ohne dem 
Cäsar das Versprechen einer bedeutenden Gegenleistung zu 
machen, indem er ihm gelobt, 9^e seine Kriege ohne sein 



*) Caes. d. b. g. 1. IV. c. 7. 
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Zuthun und ohne Gefahr für seine Persönlichkeit zu- Ende 
zu fuhren*). Seitdem jedoch die ausserordentliche üeber- 
legenheit der Römer sich den Germanen gegenüber mit Ent- 
schiedenheit geltend gemapht hat, finden wir in keinem ger- 
manischen Kriegszuge bis zum Ende des vierten Jahrhunderts 
wieder ein Streben nach politischer Selbständigkeit- und 
Herrschaft hervortreten. Von den ausschlieBslichen Raub- 
und Plünderungszügen abgesehen, welche für die Entwicklung 
der Völkerwanderung von keiner unmittelbaren Bedeutung 
sind, waren die Unternehmungen der Germanen durch die 
harte Noth des Lebens hervorgerufen, durch das dringende 
Bedürfiiiss nach Wohnsitzen und Ackerland. Nirgends aber 
ist mit den Kriegszügen das Streben verbunden, innerhalb 
jdes römischen Staatsgebietes ein von der römischen Herr- 
schaft unabhängiges, eigenes Staatswesen zu begründen. Die 
damaligen politischen Verfassungen der germanischen Stämme 
waren auch wenig dazu angethan, um einem solchen Ge- 
danken Raum zu geben. Den zahlreichen kleinen Stämmen, 
in welche die Germanen sich gliederten, standen keine 
Streitkräfte zu Gebote, welche der Macjitstärke des römischen 
Staates nur ipi Entferntesten ebenbürtig gewesen wären. An 
dem Particularismus der Germanen scheiterten vornehmlich 
auch ihre ersten Angriffsversuche auf die römische Welt- 
macht. Ihren Angriffen folgte aber seit Cäsar eine Offensiv- 
bewegung der Römer. Man fasste ^in Rom den Gedanken, 
Germanien gleich Gallien in eine römische Pjovinz zu ver- 
wandeln. Doch machte die römische Eroberungspolitik nur 
in dem ersten Jahrhundert unserer Zeitrechnung Fortschritte. 
Von da ab mussten sich die Römer darauf beschränken, das 
bereits gewonnene Terrain zu behaupten. Die Machtlosigkeit 
'des germanischen Particularismus zeigte sich in diesen Ver- 
theidigungsju'iegen gegen das Römerthum weit empfindlidier 
wie in den früheren Angriffskriegen gegen dasselbe. 

Die natürliche Anlage der Germanen zum Particularismus 
war freilich durch die Ereignisse noch . unterstützt worden. 



*) Caes. d. b. g. l h c. 44. 
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Denn der Druck, welchen im Beginne des dritten Jahr- 
hunderts die von der Nordsee nach dem Pontus sich vor- 
schiebenden Gothen und später die aus Asien einbrechenden 
Hunnen auf die germanischen Stämme ausübten imd femer 
die weiten, langwierigen • Märsche , welche die vorgedrängten 
Stämme zurücklegen mussten, um sich neue Wohnritze au 
suchen, hatten einen mehr oder weniger zersetzenden Einfluss 
nbthwendigerweise zur Folge gehabt. Der innere Zusammen- 
halt des politischen. Verbandes begann sich zu lockern und 
grosse Bruchtheile lösten sich von der compacten Masse der 
Volksgenossen ab. Aber die Germanen mussten Angesichts 
der Verhältnisse zu der Einsicht kommen, dass sie in dem 
Kampfe nur bestehen könnten, wenn auch sie ihre Kräfte zu 
einer festen Einheit zusammenschlössen* Seit dem dritten 
Jahrhundert vornehmlich sehen wir auch in der That eiae 
Entwicklung ihrer Staatsverhältnisse in diesem Sinne sich 
Bahn brechen. Der Gegendruck. ^er Römer paralysirte die 
centrifugale Bewegung der Kräfte und rief eine centripetale 
Strömung derselben^ hervor, welche sich in dreifacher Weise 
wirksam erwies: 

. 1) Die vielen einzelnen benachbarten und verwandten 
Völkerschaften schliessen sich zu grösseren und einheitlichen 
Stämmen zusammen, und zugleich muss 

'2) die lockere Gewalt der Stammesfiirsten dem Volks- 
königthum weichen. 

3) Die vielen zersprengten Volkstrümmer aufgelöster 
oder gelockerter Stämme sind gewungen, sich an die inner- 
lich mehr consolidirten Stämme anzuschliessen. 

Bei den Franken vollzog sich seit dem dritten Jahr- 
hundert die Entwicklung der Stammeseinheit Hand in Hand 
mit der Ausbildung der Königsherrschaft. Die niederdeutschen 
Völkerschaften fassten sich unter dem Namen der Sachsen 
zu einem gemeinsamen Stamme zusammen, ebenso die ober- 
rheinischen Völkerschaften unter dem Namen der Alamannen. 
Die Vandalen, welche sich in die beiden Gruppen der Silingen 
und Astingen schieden, scheinen sich bei ihrem Einbrüche in 
Gallien im Jahre 406 unter ihrem Könige Godegisel wieder 
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vereinigt zu. haben*). Da uns jedoch die Vorgeschichte der 
-^S^othen besser bekannt ist, wie die irgend eines andern ger- 
manischen Volksstammes ; sp können Mrir auch an ihr jene 
Gegenwirkung der Kräfte am besten beobachten^ nämlich 
einerseits den zersetzenden Einfiuss,' welcher durch den Druck 
der vordrängenden Hunnen^ sowie die^ Auswanderung aus 
den alten Wohnsitzen bewirkt wurde und anderseits die den- 
selben paralysirende Gegenströmung der Centralisation^ welche 
der Kampf gegen das Römerthum hervorrief. Vor Allem- 
gilt dies von den Westgothen. Kurz nach ihrer Trennung 
von den Ostgothen unter der Regierung des Königs Erma- 
narich begann sich bereits der politische Verband der West- 
gothen zu lockern. Durch den Einbruch der Hunnen aber 
wurde dieser Auf lösungsprocess beschleunigt. Die monarchische 
Einheit löst sich in die Vielheit der alten Stämme und Ge- 
schlechter auf**). Als die Westgothen nach ihrem Auszuge 
in dem bströmischen R^che Aufnahme gefunden hatten^ 
sehen wir sie in drei Gruppen gespalten, die eine dem Fri- 
diger, die andere dem Athanarich und die dritte dem Alaviv 
folgend. Auch waren bereittf« Gothen in römische Dienste 
getreten. Der nationale Gegensatz des Römerthums erweckte 
aber auch in ihnen wieder das Bewusstsein' der nationalen 
Gemeinschaft. Unter der Führung ihres erwählten Königs 
Alarich schlössen sie sich wieder zu einem einheitlichen 
Volke zusammen. Endlich sehen wir auch das Zusammen- . 
streben der Kräfte in der dritten Weise wirksam, der zufolge 
einzelne zersprengte Volkstheile verschiedener Stämme einen 
König sich zum gemeinsamen Führer wählen j oder sich an 
einen herrschenden, in sich befestigten Stamm anschliessen. 
So sammeln. sich die aus den Trümmerstücken des Heruler-, 
Rugier-, Sciren- und Turcüingenstammes zusammengesetzten 
italischen Söldnerschaaren unter Odovaker. So schliessen 
sich femer Taifalen und Alanen, Heruler und Rugier den 



*) Vgl. 'auch Pallmann a. a. 0. S. 254. 
**) Vgl. darüber Köpke, d. Anfänge detf Konigthums bei den Grothen. 
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grossen Stämmen der West- und Ostgothen an. Und endKch 
vereinigen sich unter dem Könige Alboin Reste der Gepiden, 
Sueven^ Bulgaren und Sarmaten mit den Langobarden. In 
ähnlicher Weise haben sich über&U die durch die Wanderung 

.«ersplitterten Kräfte der einzelnen Völker durch den Kampf 
gegen das Römerthum consolidirt. Die Anfänge dieser Ent- 
wicklung «liegen bereits im dritten Jahrhundert. Aber sie 
waren noch nicht mächtig genug, um in den Germanen den 
Gedanken zu reifen, auf römischem Boden selbständige Staats- 
Wesen zu begründen und der römischen Staatshoheit gegen- 
über zu behaupten. Wir finden daher auch nirgends bis" zu 
Ende des vierten Jahrhunderts dieses Streben in den Unter-' 
nehmungen der Germanen ausgesprochen. Die noch immer 
imposante Wehrkraft des römischen Reiches Hess* einen 
solchen* Gedanken in den Germanen nicht aufkommen. Die 
römische Staatshoheit galt ihnen auch in der Folgezeit als 
etwas Selbstverständliches, etwas Nothwendiges. Vorläufig 
waren sie nur in den Stand gesetzt, ihre Forderungen nach 
Ackerland den. Römern gegenüber mit grösseren Macht- 
mitteln geltend zu machen. 

Schon in der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts 

• unter der Regierung • des Kaisers Mark Aurel hatten die 
Germanen wieder die Offensive gegen die Römer ergriffen. 
Der Markomannenkrieg war seit beinahe zwei Jahrhunderten 
der erste grosse Verstoss der Germanen gegen die Römer. 
Schon damals aber hatte der Kampf ganz andere Dimen- 
sionen angenommen als vordem. Während die ersten An- 
griffskriege der Germanen sich an dem untern und mittleren 
Stromgebiete des. Rheines concentrirt hatten,, dehnte sich der 
jetzige Angriff fast über -die ganze Donaulinie aus! Im 
dritten Jahrhundert nahm der Angriff der Germanen an 
räumlicher Ausdehnung noch zu. Um das Jahr 200 waren 
die Gotheh von der Ostsee, Oder und Weichsel nach dem 
schwarzen Meere gebogen und mit ihnen war der gefährlichste 
Feind auf dem Kamp^latz erschienen. Seitdem auch Franken 
und Alamannen auftreten, hatten die Römer ihre Grenzen 
auf der ganzen Linie des Rheines, der Donau und selbst in 
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Kleinasien zu schützen. Die gesammte germanische Völker* 
masse^ welche seit dem dritten Jahrhundert in den Kampf 
tritt, sondert sich je nach der geographischen Lage des Ge* 
bieteSy welches die einzelnen Stämme einnehmen; in drei 
Gruppen, in eine westliche,- eine mittlere und eine östliche. 
Die Hauptstämme der westlichen Gruppe bilden die Sachsen,' 
Priesen, Angeln, Franken und Alamannen. Die Hatiptstämme 
der mittleren sind Langobarden, Hermunduren, Markomannen, 
Sueven und Juthungen. Die östliche Gruppe endlich umfasst 
die Völker der Burgunden, Vandalen, Gothen, "Heruler, 
Rugier und Gepiden. Mit den letzteren beiden Völker- 
gruppen treten gleichzeitig auch sarmatische Stämme auf, 
Alanen, Jazygen u. a. Die Völker- der ersteren Gruppe 
stehen am Rheine im Kampfe gegen die Römer, die der 
zweiten an der mittleren, die der dritten an der untern 
Donau. Die Entscheidung des Kampfes vollzog sich endlich 
hier an der imtem Donau und zwar durch das Hauptvolk 
der dritten Völkergruppe, die Gothen. — 

Der I^ubruch der Hunnen in Europa war die Veran- 
lassung neuer Bewegungen. Durch ihn erst wurden die ger- 
manischen Ostvölker mit in die allgemeine Vorwärtsbewegung 
der Germanen nach dem Westen getrieben. Vor dem An- 
griff der Hunnen flüchteten die Westgothen im Jahre 376 
bis zur Donau, von wo sie den Kaiser Valens um Aufnahme 
in die römischen Reichslande baten. Der Kaiser gab die 
Bewilligung und Hess sie über den Fluss setzen. Ein Theil 
der Ostgotiien benutzt^ während dieser Zeit eine günstige 
Gelegenheit, um sich unter der Führung des Alatheus und 
Safrach eigenmächtig hinüberzuschiffen. Es war ein Ereigniss 
von entscheidender Bedeutung. Denn von diesem * Augen- 
blicke an war thatsächlich die Hauptvertheidigüngslinie des 
oströmischen Reiches gegen die Barbaren gefallen. Aber wie 
wenig auch jetzt noch die Germanen daran dachten, sich 
eine eigene Herrschaft zu erobern, geht daraus hervor, dass 
die Gothen ihre Bitte um Aufnahme in das Reich in derselben 
Weise stellen, wie einst die Kimbern und Teutonen. Sie 
fordern Ackerland und geloben dafür sich den Gesetzen und 
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der Herrschaft des Kaisers zu unterwerfen. Selbst noeh in 
dem Augenblicke^ als sich bei Adrianopel das gothische und 
römische Heer gegenüberstehen, wird diese Bitte von Fridi- 
ger, dem Herzoge der öothen, erneuert: Und selbst trotz 
dem .siegreichen Erfolge der öothen gelang es dennoch bald 
darauf der Politik des grossen Theodosius, sie zur Anerken- 
nung det röinischen Staatshoheit zu bringen, nachdem er 
ihnen in den Provinzen Thracien, Mösien und Kleinasien 
Wohnsitze eingeräumt hatte. Jm Jahre 394 leisteten sie dem 
Kaiser Heeresfolge gegen den Präfectus Prätorio Arbogast 
und seinen Titularkaiser Eugenius. Ein Jahr später jedoch 
brachen sie in offene Empörung aus gegen den Nachfolger 
des Theodosius. Jordanis erklärt diese Empörung aus der 
Vorenthaltung der jährlichen Subsidien von Seiten der. ost- 
römischen Regierung. Einmal in's Leben gerufen, blieb 
aber die Empörung nicht bei der Forderung der jährlichen 
Hülfsgelder stehen, sondern sie ward sehr bald zu einer 
Empörung gegen die römische. Staatshoheit als solche. 
Und zwar gewann sie unzweifelhaft diese Bedeiytung mit der 
Schilderhebung des Alarich ziam westgothischen König. Mit 
diesem Ereignisse aber trat die Völkerwanderung in das 
zweite Stadium ihrer Entwicklung, dessen Inhalt die Gründung 
freier germanischer Herrschaften auf römischem Staatsgebiete 
war. Man hat diese zweite Periode der Völkerwanderung 
als die „eigentliche Völkerwanderung" betrachtet, während 
sie doch in Wahrheit nur die Fortsetzung einer und der- 
selben Bewegung ist, wlelche die Kämpfe mehrer Jahrhun- 
derte zum endlichen Abschluss brachte. 

Die 'Empörung der Gothen bezeichnet den Wendepunkt 
in der Entwicklung des ganzen Germanenthums. Es war 
auch kein Zufall, dass die Entscheidung in der germanischen 
Entwicklung grade von den Gothen gegeben wurde. Denn 
noch vor einem Menschenalter waren sie zusammen mit den 
Ostgothen die Herren eines mächtigen Staates gewesen, dessen 
Gebiet die weiten Ebenen des östlichen Europas bis zum Dou 
umfasst hatte. So hatten die Gothen bereits eine grosse Ver- 
gangenheit hinter sich liegen und mussten darum auch ein 
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lebendigeres nationales Bewusätsein in sich tragen^ ab die 
übrigen Germanen/ welche in den ersten Anfängen ihrer 
staatlichen Entwicklung begriffen waren. Aber die Idee des 
römischen Universalstaates war den Westgothen wie allen 
Germanen so tief eingepflanzt, dass sie auch jetzt ijiicht daran 
dachten^ ihren Freiheitstrieb in der Vernichtung desseIbQ^ 
zu befriedigen. Zunächst zielte ihr freiheitliches Streben nur 
dahin, sich innerhalb des römischen Staatssystem^ eine herr- 
schende Stellung zu erobern. Das war der leitende Gedanke, 
welchen ihr König Alarich sowohl Ostrom wie Westrom 
gegenüber verfolgte. Für die Gothen verlangte er einen 
Landbesitz, der genügend sei, ihre Volksmassen zu fassen^ 
Für sich selber beanspruchte er von Ostrom ein höheres 
Militärcommando und einige Jahre später von Westrom die 
Ernennung zum obersten Militärchef. Nachdem ihm die 
letztere Forderung abgeschlagen wurde, Hess er sich die 
Würde von Attalus, den er selber zum Elaiser erhoben, über- 
tragen. Seine Politik beruhte auf dem Glauben an die Mög- 
lichkeit einer Versöhnung zwischen einem selbständigen ger- 
manischen Staatswesen und der römischen Staatshoheit 
Alarich steht somit recht in der Mitte zwischen jener ersteren 
Periode der Völkerwanderung, in welcher die Germanen nur 
um Land und Wohnsitze kämpfen, während sie die Ober- 
hoheit der, Römer anzuerkennen gewillt sind, und dieser 
zweiten Periode , in welcher die Germanen mit den Römern 
um die Herrschaft in ihrem Reiche ringen. Schon Alarichs 
Nachfolger, sein Schwager Athaulf, fasste den Gedanken, das 
Römerreich zu stürzen, und an seiner Stelle ein Gothenreich 
zu gründen. Orosius hat uns die denkwürdigen Worte des 
Königs Athaulf •, in welchen er diese Absicht aussprach, be- 
wahrt*). Sie sind der bewussteste Ausdruck des Strebens, 
welches mit dem Beginne des fünften Jahrhunderts allen 
grossen Germanenstämmen gemeinsam war. Athaulf gab 
allerdings seinen Plan in dieser Ausdehnung auf, aber doch 
hat er in Spanien den Grund zu einem unabhängigen Gothen- 
reich gelegt. Odovaker, Theodcjrich und Alboin nahmen 
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jen6n Gedankei^ Athaulfs wieder auf und haben ihn, wenigstens 
für eine Zeit lang, zur Wahrheit gemacht. 

Während aber die Römer alle ihre Streitkräfte sammelten^ 
um sie gegen Älarich und seine Westgothen zu verwenden, 
nahm gleichzeitig im NordeijL die grosse Vorwärtsbewegung 
der Völker nach dem Westen ihren Anfang. Ende des 
Jahres 406 setzten Vandalen, Sueven, Alanen und Bur- 
gunden*) über den von Truppen entblössten Rheinstrom, um 
drei Jahre später auch Spanien zu überfluthen. Hier endlich 
fanden die Sueven eine bleibende Heimath, während die 
• Vandalen und Alanen sich zwei Jahrzehnte später unter dem 
Könige Geiserich in Afrika Reich und Herrschaft eroberten. 
Der diesseits des Rheines zurückgebliebene Theil der Bur- 
gunden schob sich im Jahre 413 z.wischen Alamannen und 
Franken bis zum Rheine vor. Die Reste des» von Aetius 
und eiaem hunnischen Söldnerheere im Jahre 443 fast ver- 
nichteten Volkes Hessen sich an der Rhone nieder, um sich 
dort in der Sabaudia ein neues Königreich zu gründen. Die 
Alamannen dehnten sich westlich bis zu den Vogesen und 
nördlich bis zum Main und der Mosel aus. Die Franken 
besetzten allmälig unter ihrem Könige Chlodio das gallische* 
Gebiet bis zur Sornme. Angeln und Sachsen eroberten um 
die* Mitte des Jahrhunderts die . britanische Provinz, während 
der Hauptstamm der letzteren in seinen alten Sitzen, ver- 
harrte. Südlich von ihnen sassen die Nachkommen der alten 
Hermunduren unter dem Namen der Thüringer, während die 
Markomannen sich südlich über die Donau verbreiteten. 
Italien selbst . musste sich für eine kurze Zeit der Herrschaft 
des Odovaker unterwerfen. Gegen Ende der achtziger Jahre 
wurde der letztere durch Theodorich verdrängt und Italien 
der Herrschaft der pannonischen Ostgothen unterworfen. 
Erst in der zweiten Hälfte des sechsten Jahrhunderts, als das 
ostgothische Reich dem Römerthum wieder erlegen war, 
endeten die gewaltigen Völkerbewegungen, welche nahezu 
sieben Jahrhunderte vorher ihren Anfang genommen, in 



*) Gros. VIT. 38. 
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dem Zuge der Langobarden nach der norditali^chen Po- 
Ebene. , 

So ward das Staatsgebiet der Römer ringsiun mit ger- 
manischen Herrschaften bedeckt. Das mächtige Reich war 
in viele kleine Reiche zersttickt^ Nun erst beginnt der äussere 
und innere Gestaltiingsproces» der neugewordenen Verhält- 
nisse^ die dauernde ; endgültige Ausbildung der politischen 
und ethnischen Verhältnisse, welche die Grundlinien des euro- 
päischen Völketlebens bleiben sollten: die Zusammenfassung 
der vielen kleinen Herrschaften zu grösseren Staatswesen 
und hierdurch veranlasst, die Verbindung und Verschmelzung 
der germanischen Stämme unter sich und mit den romani- 
sirten Völkern zu einheitlichen NationaHtäten. Schon mit 
der zweiten Hälfte des ftlnften Jahrhunderts ging unter den 
Germanen eine Bewegung vor sich, durch welche ihre eben 
geschaflFene Staatenwelt aufs neue einö durchgreifende Um- 
gestaltung erftihr. Der Gedanke der Heprschaft, welcher sie 
in den Kampf gegen das Römerthum gefuhrt hatte» trieb 
von nun an die einzelnen Stämme zur gegenseitigen Be- 
kämpfung. Die grösseren und kräftigeren Stämme strebten 
dahin, ihr Staatsgebiet auf Kosten der weniger mächtigen zu 
erweitem. Die Westgothen dehnten ihre Herrschaft über 
das Reich der Sueven aus. Ihr Reich umfasste unter ihrem 
Könige Eurich den grössten Theil von Spanien, von. Gallien, 
die Provence und das Land bis zur Loire. Aber der 
Frankenkönig Chlodovech eroberte die westgothischen Pro- 
vinzen in Gallien bis zur Garonne. Er dehnte seine Herr- 
schaft aus über die ripuarischen Franken, die noch selb- 
ständigen Reiche der salischen Franken und über das Reich 
der Alamannen. Ln Jahre 531 unterwarf der fränkische 
König Theuderich* die Thüringer und nur ein Jahr später 
wurde von seinen Brüdern Chlotar und Childebert auch das 
Reich der Burgunden erobert. Auch die Provence, welche 
Theoderich der Grosse seinem Reiche einverleibt hatte, wurde 
durch einen Vertrag mit dem ostgothischen Könige Vitiges 
den Franken abgetreten. Zu gleicher Zeit gelang- es dem 
Kaiser Justinian und seinen Feldherren Belisar und Narses 
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das Vandalexireich in Afrika und das Ostgothenreich in 
Italien wieder zu Provinzei^ des römischen Reiches zu. machen. 
So waren in der zweiten Hälfte des sechsten Jahrhunderts^ 
etwa anderthalb Jahrhundert nach der Gründung der west- 
gothischen Herrschaft, von den germanischen Reichen nur 
'noch frei und selbständig verblieben: das Westgothenreich 
in Spanien, das fränkische Reich, das neugegründete Reich 
der Langobarden in Norditalien, die Bajovaren und die in 
ihren alten Wohnsitzen und in ihrer alten Verfassung be- 
harrenden Sachsen. Wieder anderthalb Jahrhundert später 
wurde auch das Schicksal des westgothischen Reiches auf 
dem Schlachtfelde von Xeres de la Frontera durch den Sieg 
der Araber entschieden. Das fränkische Reich zog seine 
Grenzen unte;* der Herrschaft des grossen Karl weiter, so dass 
noch im nämlichen Jahrl^undert auch Langobarden, Bajovaren 
und Sachsen die Oberhoheit des fränkischen Königs aner- 
kennen mussten. Erst mit Karl dem Grossen hatten die 
ruhelosen Bewegungen, welche durch die Wanderungen der 
germanischen Völker hervorgerufen waren, ihren Abschluss 
gefunden. Der 25. December des Jahres 800 bezeichnet genau 
den Zeitpunkt, in welchem durch die Uebertragung des 
imperium mundi von den Oströmem auf die Franken, das 
Ergebniss einer vielhundertjährigen Entwicklung sein^ allge- 
meine und formelle ^Anerkennung erhielt. Damit waren die 
Germanen in das Erbe der alten Römer getreten. Nach 
dem Zerfall des karolingischen Weltreiches endlich scheidet 
sich die europäische Völkermasse in verschiedene Nationen. 
Und zwar sind es sechs grosse Nationen, die sich nun all- 
mälig aus 'den neuen Völkerelementen herausbilden, drei in 
denen das germanische und drei in denen das romanische 
Element vorherrscht. Jene sind die deutsche, englische und 
scandinavische, diesö die französische, spanische und italie- 
nische Nation. Erst mit diesem Ergebnisse hatten die euro^ 
päischen Völker die feste Basis geftindeu, auf welcher ein 
neues eigenartiges Kidturleben erwachsen konnte. 



n. 

Die Beaktion der nationalen Partei in Ostrom 
nnd die Erhebung der Westgothen. 

Man kann als das Problem d^r menschlichen Geschichte 
die Erkenntniss des menschlichen Wesens betrachten. Die 
ganze Geschichte des Menschen ist ein unausgesetztes Ringen 
nach dem. Verständüisse seiner eigenen Persönlichkeit. Wir 
wissen^ dass diese Frage in den verschiedenen Zeiten in ver- 
schiedener Weise beantwortet ist. Wir nehmen auch in 
dieser verschiedenen Lösung desselben Problems eine Ent- 
wicklung wahr. Und zwar besteht diese Entwicklung in der 
stufenweis fortschreitenden Erkenntniss von der Einheit und 
Allgemeinheit des menschlichen Wesens. Das Alterthum hat 
diese Idee als das Resultat seiner Entwicklung gewonnen. 
In der vorhistorischen Zeit hatte sich das Bewusstsein der 
menschlichen Gemeinschaft aus dem Kreise der Familie und 
des Geschlechts allmälig zu dem des Stammes erweitert. 
Erst mit der Erweiterung dieses Kreises, in welchem das 
Bewusstsein des gemeinsamen Menschenthums seine thatsäch- 
liche Anerkennung fand, zu dem des Volkes und der Nation, 
beginnt die geschichtliche. Entwicklung des Menschen. Mit 
dem Bewusstsein der nationalen Gemeinschaft nimmt die Ge- 
schichte der alten Welt ihren. Anfang. Im Verlaufe ihrer * 
Entwicklung aber erweiterte sich die nationale Idee zu der 
Ideö des allgemeinen Menschenthums. Das Römerthum, 
welches dieser Idee nach Massgabe seiner Fähigkeit eine 
politische Form zu geben suchte, ging selbst an dieser Auf ' 
gäbe zu Grunde. Es ist nun in hohem* Grade fesselnd, die 
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> eigenthümliche Methode; . deiu dialektischen Process dieser 
Auflösung des Eömerthums zu betrachten. 

Die antike Kulturwelt setzte sich ursprünglich aus einer 
Jleihe streng von einander gesonderter, natio^ialer Staatswesen 
zusammen. Es fehlte dieser Vielheit von Staaten jede höhere, 
allgemein menschliche Idee, welche die gemeinschaftliche 
Basis eines fruchtbaren Zusammenlebens hätte bilden können.. 
Der grosse, klassische Ausdruck dieser nationalen Exclusi- 
vität war das Römervolk, dessen Streben dahin zielte, die 
Nationalitäten der ihm erreichbaren und bekannten Gfebiete 
der Herrschaft seiner Nationalität zu unterwerfen. In diesem 
Streben, die eigene Nation zu einer universalen zu macheri, 
d. h. die übrigen Völker zu romanisiren, besteht doch im 
Grunde der Charakter des römischen Universalismus. Und 
noch bis zur Stunde sind die Nachkommen des Eömervolkes, . 
die romanischen Völker' des heutigen Europa kaum im 
Stande, unter der Idee der Universalität etwas anderes zu 
verstehen "als die Universalität ihrer besonderen Nation. 
Allerdings musste das Römerthum, indem es nach der Welt- 
herrschaft seiner Nationalität strebte, selber vieles von der 
nationalen Eigenart der ihm unterworfenen Völker in sich 
aufnehmen. Dadurch eben erweiterte sich allmählich der 
exklusive altrömische Patriotismus zu der Idee des einen* und 
allgemeinen .Menschenthums. Die ganze römische Kultur 
ward im Laufe der Zeit von dieser universalen Tendenz 
durchdrungen. Das Römerthum entnationalisirte sich in 
seiner Religion und seinem Privatrechte nicht minder wie in 
seiner Armee und seinem Beamtenthum. So führte die 
na;tionale Ausschliesslichkeit der antiken Kulturwelt durch 
die Noth wendigkeit ihrer eigenen Folgerungen zu ihrer 
schliessliohen Auflösung. Je mehr aber die Masse der 
fremden Elemente zunahm, d. h. je mehr das Römerreich 
seine Grenzen erweiterte, um sp mehr fremde Bestandtheile 
musste es in sein politisches System wie in seine geistige 
Bildung aufnehmen. Dieser Assimilationsprocess nahm mehre 
Jahrhunderte in Anspruch. Mit dem Beginn deß dritten * 
Jahrhunderts unserer Zeitrechnung, seit der Regierung Cara- 

V. Bieten, Westgothen. 2 



- 18 — 

Callas war er vollendet. Soviel fremde Kraft aber das Römer- * 
thum in sich aufnahm^ um ebensoviel eigene Kraft musste es 
verlieren. In jenem so . einseitigen und engherzigen alt- 
römischen Nationalbewusstsein wurzelte jedoch die eigentHche 
schöpferische Lebenökraft dieses universalen Staatswesens, 
welche die so zahlreichen und verschiedenartigen Völker- 
-massen zusammenhielt. Dadurch aber, dass die römische 
Nationalität sich in ein allgemeines Weltbürgerthum auflöste, 
musste diese Lebenskraft allmählich versiechen. 

Die Römer wehrten sich mit aller Kraft gegen diesen 
Auflösungsprocess ihrer Nationalität. Denn ihre Absicht 
war es am wenigsten, ihre^ eigene Nationalität zu verflüchtigen ; 
sie wollten vielmehr den nationalen Charakter ihres univer- 
salen Staatswesens so sehr als möglich erhalten. Als daher 
die fremden Elemente so mächtig wurden, dass sie den Unter- 
gang ihrer eigenen Nationalität ernstlich befurchten mussten, 
machten sie gewaltige Anstrengungen, um das Imperium wie- 
der auf die Basis des alten ausschliesslichen,' nationalen 
Römerthums zu stellen. Die Mächte, gegen welche sie 
kämpften, waren einmal das . Christenthum und sodann das 
Germanenthum. Seit der Mitte des dritten Jahrhunderts etwa , 
beginnt die Reaktion des antiken Römerthums gegen diese 
Mächte. Zunächst wird mit der Regierung des Kaisers Decius 
die Verfolgung des Christenthums, die bisher nur vom Volke^ 
ausgegangen war, vom Staate selber übernommen*). .Sie 
setzte sich fort unter dem Kaiser Valerian und erreichte ihre 
grösste Heftigkeit unter der Regierung des Kaisers Diokletian. 
Aber dieser Kampf endete schliesslich mit det* völligen Nie- 
derlage der alten nationalen Religion. Nachdem uiiter Kon- 
stantin dem Grossen das Christenthum in den Kreis der 
staatlich erlaubten Religionen aufgenommen war, nahm ea 
bereits imter den Söhnen dieses Kaisers jenen intoleranten, 
ausschliessUchen Charakter an, aus welchem es bis dahin der 
heidnischen Religion einen Vorwurf gemacht hatte. Die 
Heiden wurden nun von den Christen in 'derselben Weise 



*) Ad. Ebert, Griesch. deu christlich lateinischen Literatur.* Einl. 'S. 21. 
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verfolgt, wie vordem die letzteren von den ersteren*). Um 
diese Zeit, nachdem der sittUch-religiöse Geist des römischen 
Älterthums bereits überwunden war, beginnt die zweite 
Macht, welche die Kömer von jeher gefürchtet hatten, das 
Gbrmanenthum, zu ihrer vollen Stärke zu erwachsen. Der 
Kampf gegen dasselbe ging aus dem nemlichen Geiste her- 
vor, wie der gegen die christliche Religionslefare. Er war 
eine letzte gewaltsame Beaktion des antiken römischen Be- 
wusstseins imd zwar diesmal nicht gegen eine geistige Macht, 
sondern gegen das physische Uebergewicht eines fremden 
Volkselementes. Der nationale^ Antagonismus zwischen den 
Bömern und den ihrer Herrschaft, bereits unterworfenen 
Völkern war im Laufe de^ Zeit überwunden worden. Jetzt 
aber, nachdem sich die Kraft ihrer Nationalität in diesem 
weltherrschaftlichen Streben verzehrt hatte, waren sie nicht 
mehr im Stande, ein neues kräftiges Volksthum, welches mit 
Energie seine politische Selbständigkeit zu behaupten suchte, 
zu überwältigen. Indem nun ihr nationaler Universalismus 
ihnen dennoch den Kampf gegen dieses Volksthum aufzwang, 
mussten sie nothwendig unterliegen. Je schwerer der Kampf 
wurde, desto leidenschaftlicher regte sich der Stolz des natio- 
nalen Bewusstseins, desto gewaltsamere Anstrengungen mussten 
sie machen, um den ge&hrlichen Feind zii unterwerfen, oder 
ßich von ihm zu befreien. Jahrhunderte lang hatten die 
Kömer einen unausgesetzten Kampf gegen die Germanen 
geführt, um sie gleich den übrigen Völkern ihres Keiches zu 
unterwerfen. Aber vergeblich. Jetzt machten sie den Ver- 
such, ihren •Staat wenigstens von ihnen zu befreien. Dieser 
letzte Versuch, der Todeskampf des Bömerthums, umfasst 
die wenigen Jahre vom Aufstande der Westgothen bis zum 
Tode Alarichs, die Jahre 395 — 410. In diesen Jahren rich- 
teten die Kömer. ihre Feindschaft, nicht allein wie vordem^ 
gegen die von aussen drohenden feindlichen Germanen, son- 
dern auch gegen die zahlreichen innerhalb des römischen 



*) Vgl. Ad. Ebert a. % 0. S. 101 flF., Jac. Burckhardt, d. Zeit Con- 
stantin des Gr., S. 389 ff. 
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'Staatsverbandes stehenden germanischen Elemente. Dieser 
Umstand eben verleiht der Reaktion des altrömischen Geistes 
in dem benannten Zeiträume eine besonder© Heftigkeit. Es 
war nicht mehr ein Kampf, der duirch die Forderungen einer 
politischen Zweckmässigkeit und Noth wendigkeit , sondern 
durch die Leidenschaften eines heissblütigen Patriotismus be- 
stimmt wurde. Aber ebensowenig wie die Weltanschauung, 
des ßömerthums den Ideen der christlichen Eeligionslehre 
eine geistige Macht entgegen zu stellen vermocht hatte, eben- 
sowenig besass der römische Staat die physischen Macht- 
mittel, um auf die Dauer den Gern^anen widerstehen zu 
können. Der Kampf gegen die " letzteren nahm densell^ßn 
tragischen Ausgang wie jener gegen das Christenthum. Wie 
die sittlich-reli'giöse Kultur der Römer besiegt wurde, so wurde 
nun auch ihre militärische Macht überwältigt und auf dem 
Throne der Cäsaren führte ein germanischer König das 
Scepter. Die Tradition ihrer geschichtlichen Vergangenheit 
übte auf die Römer den moralischen Zwang aus, sich noch 
immer gleich' ihren Vätern als das erste und allein berechtigte 
Herrschervolk, der Erde zu betrachten. Das imperium-mundi 
war den Römern durch die Grösse und lange Dauer ihrer 
Herrschaft zu einem politischen Dogma geworden, während 
durch die eigenthümliche Entwicklung ihrer ganzen Kultur 
ihre beste Kraft in sittlicher wie materieller Beziehung bereit^ 
verzehrt war. Dieser Widerspruch, der durch das Festhalten 
der Vergangenheit gegeben wurde, während die Verhältnisse 
der Gegenwart durchaus andere geworden waren, bildete den 
tragischen Conflikt in dem Drama der römischen Geschichte, 
sowol damals in dem Kampf der Römer gegen das Christen- 
thum, wie jetzt in ihrem Kampf gegen das Germanenthum. 
Die weltbezwingende Zuversicht ihres politischen Glaubens, 
welche einst die Ursache ihrer Grösäe gewesen war, wurde 
jetzt die Ursache ihres politischen Verfalls. Die Idee des 
Weltreiches, in welcher sich die" Grösse des antiken Römer- 
thums bewährt hatte, musste das morsche Gefäss des jetzigen 
römischen Staatswesens' zersprengen. Man erkennt schon an ^ 
diesen wenigen ^ügen, mit welcher logischen Folgerichtigkeit 
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die römische Geschichte sich in den Bahnen ihrer aufwärts 
wie abwärts gehenden Entwicklung bewegte, wie sie durch- 
aus in den Folgerungen ihres eigenen politischen Princips 
verlief. 

Die Kämpfe, welche sich in dem kurzen Zeiträume von 
395—410 abspielten, waren, wie wir sagten, eine letzte ge- 
waltsame Reaktion*, ein letztes Aufleben des nationalen 
römischen Geistes gegen die nothwendigen Folgen seines 
eigenen weltherrschaftlicheji Strebens. Es ist ein leiden- 
schaftliches, aber vergebliches Ringen der Weströmer wie 
der Oströmer gegen die unvermeidliche Nothwendigkeit ihres 
eigenen SchaflFens. ' . 

In der Zeit des klassischen Römerthums war, das Heer 
nur aus dem römischen Volke und den romanisirten' italischen 
Völkerschaften gebildet; es war ein nationales Volksheer ge- 
wesen, dessen Thatkraft auf der Intiensität seines nationalen 
Bewusstseins beruhte. Die ungeheure Erweiterung des- 
römischen Gebietes machte jedoch mehr Kräfte erforderlich, 
als sie Italien stellen konnte. Das römische Weltreich for- 
derte mit Nothwendigkeit die Aufnahme fremder Volkskräfte 
in seinen Staats- und Heeresverband. Nur so lange aber 
war es dem Römerthume möglich, diese fremden Bestandtheile 
zu assimiliren, als es die ausserordenfliche Ueberlegenheit 
seiner politischen und sittlichen Energie behauptete. Je mehr 
sich nun die Grenzen des Weltreiches erweiterten, dest9 
monarchischer musste die Staatsverfassung der Römer wer- 
den, und desto mehr musste in Folge dessen das römische 
Volk der unmittelbaren Theilnahme an seinem politischen 
Leben enthoben werden. Desto mehr musste 'auch die alte 
politische und zugleich die sittliche Tüchtigkeit des Volke»' 
erlahmen. In demselben Verhältnisse mussten aber die 
fremden Volkselemente an Einäuss gewinnen, indem man sie 
Bowol in grösseren Massen: in die Armee aufnehmen, als 
auch, indem man sie zu allen Aemtern und Würden im" 
Staats- wie im Heeresdienste zulassen musste *)* Schliesslich 

*) Ueber die Bedeutung des Barbarenthums für das rötdische Kul- 
turleben belehrt uns am besten Synesius* TI^qI ßatfiXifag 22. 
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hatten dieselben so überhand genommen^ dass sie den grössten 
und besten Theil des Heeres bildeten. Vor allem galt dies 
von dem mächtigsten und ^wusstesten der fremden Volks- 
elemente, dem germanischen. Gegen Ende des vierten Jahr- 
hunderts endlich, nachdem die Westgothen im pströmischen 
Reiche Aufnahme ge&nde^ hatten, war der römische Staat, 
zunächst nur der oströmische, mit Germanen überfüllt. Eben 
dieses Uebermaass der in römischen Diensten stehenden 
Gothen rief mit Recht die grösste Besorgniss der römischen 
Patrioten wach. Nach dem Tode Theodosius des Grossen 
begann daher ' eine allgemeine Reaktion der Römer gegen 
die germanischeu Barbaren: Die ersten Regungen dieser 
nationalen Opposition gingen von Ostrom aus. Schon un- 
mittelbar nach der Aufnahme der Gothen hatte der Vorgang 
zu Adrianopel, in welchem Sas tmkluge Verhalten des 
römischen Stadtpräfekten einen offenen Kampf zwischen den 
gothischen Söldnern und den Römern veranlasst hatte, ge- 
zeigt, mit welchen argwöhnischen Blicken die Römer die in 
ihrem eigenen Dienste stehenden. Germanen betrachteten. 
Der gewaltige Sieg der Gothen bei Adrianopel musste die 
Furcht der Römer vor den ihnen verbündeten Germanen um 
ein bedeutendes vermehren. In dem Aufstande des Volkes 
zu Thessalonich gegen den gothischen Stadtpräfekten hatte 
sich aufs neue diese Stimmung entladen. Jetzt, wo [der Staat 
mit Germanen überfuUt war, wollte man sich am liebsten 
ganz von diesen verhassten Barbaren befreien und den Staat, 
wie in der ältesten Zeit, wiederum ausschliesslich auf die 
Basis des nationalen Riimerthums stellen. Das war der poli- 
tische Gedanke, welcher diesen Bestrebungen zu Grunde lag. 
'So sprang man von einem Extrem zum ändern über. Der 
Unterschied war nur der, dass einmal das jetzige Geschlecht 
an Geist wie an Körper entnervt war, imd dass zum andern 
damals, vor etwa vier bis fünf Jahrhunderten, das römische 
Reich noch bei weitem nicht die gewaltige Ausdehnung hatte, 
wie gegenwärtig, und folglich zu seiner Erhaltung auch bei ' 
weitem nicht die Mittel bedurfte wie jetzt 

Die christliche wie die heidnische Partei der Römer 
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kam in diesem Streben nach einer Wiederherstellung des 
Staates zu seiner alten Kraft und Grösse überein. Beide 
Parteien waren von dem Gedanken des Vaterlandes di^rch- 
drungen. Nur über die Ursache des damaUgen Zustandes 
waren sie verschiedener Meinung. Zosimus und • Augustinus 
können wol als zwei klassische Repräsentanten beider Glau- 
bensbekenntnisse gelten. Der erstere geht in der Darstellung , 
seiner Zeit von dem Gedanken aus, dass der Abfall von der 
alten Religion die Ursache alles Unheiles sei. Der heilige 
Augustinus hingegen erblickt die Ursache des Verfalls in der 
übermässigen Grösse des Staates^). Würde man aber des 
letzteren Auflfassung zufolge die Grenzen des Reiches zu- 
sammengezogen haben, so hätte man mit der ganzen Tradi- 
|ion desselben als eines Weltreiches . brechen müssen. Dies 
war jedoch durchaus nicht der Wille der RömQr, vielmehr 
war es ihre • Absicht, grade auf diese Tradition zurückzu- 
greifen und sie zum Maassstabe ihrer Politik zu machen. 
Ausserdem aber hatten die Folgen der mehrhündertjährigen 
monarchischen Cei^tralisation schon zu sehr das sittliche wie 
materielle Kulturleben der Römer ergriflFen, als' dass selbst 
ein solches Verfahren auf die Dauer einen grossen Erfolg 
•hätte haben können. Wie verschiedener Meinung beide Par- 
teien also auch über die Ursache des Verfalles waren, so 
stimmten sie doch in der grossen Mehrzahl ihrer Anhänger 
darin überein, dass die nationale Restauration in nächster 
Linie durch die Ausscheidung der fremden Volkselemente zu 
bewerkstelligen sei Ein Zeugdiss für die Anschauungsweise 
der römischen Patrioten besitzen wir in der bekannten 
Schrift des späteren Bischofs von Ptolemais, Synesius, JleQi 
ßaacXelag betitelt, welche er direkt an den Kaiser Arkadius 
richtete. Synesius führt Klage darüber, dass die ganze 
. römische Kulturwelt von -Göthen überfluthet sei. Die 
höchsten Würden im Staats- und Heeresdienste, sowie die 
gewöhnlichen Sklayenämter des Privatlebens seien alle in 
den Händen der Gothen. So seien die letzteren zugleich die 

Herren und Sklaven der Römer*). Er furchtet die Gothen 

, , — 

*) Synes. cd. Petav. a. a. O. c. 22. 
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aber ebenso sehr in letzterer, wie in ersterer Eigenschaft. 
Darum mahnt er die Römer, „das Fremdartige auszuscheiden" 7). 
Die Ausscheidung des Fremdartigen wurde in der That auch 
die Parole der römischen Patrioten; 

Th^odosius der Gr. verstand es freilich, theils durch 
seine kluge Politik, theils durch seine militärischen Erfolge,, 
diese gereizten Stimmungen niederzuhalten und die Römer 
mit den Germanen zu yersöhnen. Er trug den Verhältnissen 
seiner Zeit gebührende Rechnung. Anstatt den römischeii 
Staat durch die Ausstossung der germanischen Elemente 
seiner besten Wehrkraft zu berauben und den gefährlichen 
Kampf mit c[§n Germanen aufzunehmen, suchte er vielmehr 
die letzteren dem Staate und seinem Dienste zu gewinnen 
und dadurch die Gefahren so weit als möglich abzuwenden. 
Die vermittelnde Politik des Kaisers hatte auch glänzende 
Erfolge gehabt. Im Jahre 381 schloss *der Westgothenfiirst 
Athanarich mit ihm ein Bündniss. Auch die Gothen des 
Friediger gelang es. ihm zu beruhigen, nachdem der letztere 
gestorben war. Endlich im Jahre 882 war allgemeiner Friede 
mit den Gothen, wie die Idatischen Fasten bemerken. Die 
grosse Masse des Volkes wurde in Thracien, ein Theil auch 
in Phrygien und Bithynien angesiedelt. Gegen Ende seiner 
Regierung waren bereits die Gothen unter seiner Führung 
gegen den Usurpator Eugenius und den Präfectus Praetorio 
Arbogast zu Felde gezogen. Aber dennoch fugte sich ein 
grosser Theil der Gothen nur mit innerem Widerstehen in 
das römische ßundesverhältniss. In dem Streite der Fürsten 
Eriulf und Fravita kam dieser Zwiespalt unter den einzelnen 
Stämmen in Gegenwart des Kaisers selber zum Ausbruch. 
Es bedurfte nur einer geringen Veranlassung, um in dem 
Theile der Gothen, in welchem ein nationales Bewusstsein 
lebte, den alten Hass gegen die Römer aufs neue zu wecken.. 
Und diese Veranlassung ward unmittelbar nach dem Tode 
des Theodosius gegeben. Als ein Theil des oströmischen 
Heeres nach dem siegreichen Feldzuge gegen den Kaiser 
Eugenius zurückkehrte, stellte der Gothe Alarich an den 
Minister des Kaisers Arkadius die Forderung, ihm ein höheres 
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MilitärcommandO; und zwar ein Commando über eine römische 
Truppe zu übertragen. Die Leidenschaft der römischen . 
Nationalpartei musste* durch die Forderung des G-othen noch 
gereizter werden, als sie schon ohnehin war. Sie wagte es 
endlich, in oflFene Opposition gegen die Gothen zu treten, in- 
dem sie die Auszahlung der von Theodosius fixirten jähr- 
lichen Subsidiengelder unterliess *). Die Römer mussten sich 
schon längst gegen eine Abgabe empören, welche ihrem 
Stolze wie ein Tribut erschien, während sie in Wahrheit 
nichts weiter als eine Vergütung für die militärischen Dienst- 
leistungen der Gothen war. Damit war der erste Schritt 
in dem Werke der nationalen Restauration gethan. Ueber 
die Folgen aber, welche sioh unmittelbar mit diesem Schritte 
• verknüpfen mussten, gab man sich keine weitere Rechen- 
schaft. Es fehlte den oströmisohen Patrioten an der ersten 
Bedingung, ihren politischen Gedanken durchzuführen, nemlich 
an einer tüchtigen nationalen Armee, welche sie den Ger- 
manen hätten entgegensetzen können. Darum blieb hier in 
Ostrom die nationale Reaktion gleich bei einfem ersten Ver- 
suche stehen. Dennoch aber sollte auch dieser schwache 
Versuch die verhängnissvollsten Folgen haben. Denn erst 
durch die Gegenstellung der Römer erwachte das nationale 
Bewusstsein der Gothen zu seiner vollen Stärke, so dass sich 
ihre getrennten Stämme zu einem einheitlichen Volke zu- 
sammenschlössen. Sobald aber das geeinte Gothenvolk seine 
militärische Uebermacht in einem grausamen Kriege bewieseu^ 
hatte, mussten die Oströmer den Plan einer nationalen 
Restauration aufgeben und sich in die Nothwendigkeit der 
bestehenden Verhältnisse fugen. 

Eine allgemeine Erhebung war die Antwort der Gothen 
auf den Vertragsbruch der römischen Regierung. Sie wählten 
den Mann zum Bohrer ihrer Sache, welcher ihnen augen- 
blicklich* als äer ausgesprochenste Gegner des Römerthums 
erscheinen musste, den Alarich. Alarich stammte aus dem 
westgothischen Adelsgeschlechte der Balthen. Er ward im 
Beginne der siebziger Jahre des vierten Jahrhunderts auf der 



Insel Peuke geboren*). Seine erste Jugend war demnach 
umtobt von den Eriegsstürmen des Jahres 378. Noch in 
jugendlichem Alter stehend^ ward ihm VDm Kaiser Theodosius 
bei Gelegenheit des letzten Feldzuges ein Commando über 
mehre gothische Cohorten übertragen. Er hatte unzweifelhaft 
auch schon bei Lebzeiten des Theodosius sich zu der natio- 
nalen Gothenpartei gehalten**). Diese Umstände, seine 
nationale Gesinnung, seine kriegerische Er£Ethrung und seine 
vornehme Abkunft mussten ihm xmter den Gothen schon 
längst einen grossen Anhang verschaflfl haben. Die Ereig- 
nisse des Jahres 395 lenkten Aller Blicke auf ihn. Die all- 
gemeine Bewegung erhob ihn zum Könige der Westgothen. 
Zum erstenmale wieder seit ihrer .Trennung von den Ost- 
gothen sammelte sich die Masse der ' freien Volksgenossen 
unter 4er einheitlichen Leitung einer einzelnen Persönlichkeit. 
Athanarich und Friediger waren nur die Führer einzelner 
westgothischen . Stämme gewesen. Unter Alarich hingegen 
schlössen sich die vielen Gruppen der einzelnen Stämme 
wieder zu der alten, längst verlorenen Einheit der nationalen 
Yolksgemeinschaft zusammen^). Mit dem nationalen Be- 
wusstsein erwachte gleichzeitig das Bewusstsein der politischen 
Selbständigkeit. Und diese letztere zu erringen, war der 
Gedanke, dessen Erfüllung Alarich von nun an als seine 
eigentliche Lebensaufgabe festhielt. Alle germanischen Fürsten 
nach ihm haben gleichfalls dieses Ziel im Auge gehabt. 
Aber in der Art und Weise, wie Alarich diese Aufgabe fasst, 
steht er wol einzig und allein da. Während jene entweder 
wie ein Odovaker und Theoderich den römischen Staat zu 
unterwerfen trachten, oder, wie die andern, in den Provinzen 
eine von jedem unmittelbaren Einflüsse Boms möglichst freie 
Herrschaft zu gewinnen suchen, ist es Alarichs Absicht, den 
römisch-nationalen Charakter des Imperiums zu erhalten, zu- 
gleich aber die Gothen dem römischen Staats verbände ein- 
zufügen, jedoch der Art, dass sie als ein selbständiges Glied 



*) Claud. de VI. cons. Hon. v. 105 
**) Claud. de VI. cone. Hon. v. 106. 
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in dem letztem anerkannt würden. Dazu bedurften die 
Qothen .zunächst eines Territoriums, der Volkszahl und Macht 
entsprechend^ welche sie im römischen Staate repräsentiren 
würden. Femer forderte er £ur sich die Uebertragung eines 
hohen römischen Staatsamtes, in welchem das Verbältniss der 
Bundesgehossenschaft und die Bedeutung derselben für den 
römischen Staat eine öffentliche Anerkennung finden sollte. 
Wöl stellte er später nach dem Tode Stilichös Westrom 
gegenüber höhere Anforderungen an Gebietsabtretung. Aber 
jener Gedanke der Einordnung des gothischen Volkes in den 
römischen Staatsverband , als eines selbständigen Gliedes, 
bleibt bis zum letzten Augenblicke die unveränderte Basis 
seiner Forderungen. Seine italischen Feldzüge bezwecken in 
dieser Beziehung kein anderes Ziel, wi^ auch sein Feldzug 
gegen Gri^chenIand. Er will in beiden Fällen zugleich ger- 
manischer Fürst und römischer Beamter sein. An dem von 
Athanarich begründeten Föderatverhältnisse zwischen Gothen 
und ßömem will auch Alarich festhalten. Indem er aber 
ein festeres, helleres Bewusstsein von der nationalen Freiheit 
seines Volkes hat, verlangt er demgemäss auch grössere Con- 
cessionen für dasselbe von Seiten des römischen Staates. So 
bildet die Politik Alarichs eine eigenthümliche Mittelstufe 
zwischen dem bisherigen Streben der Germanen nach Acker- 
land unter Anerkennung der römischen Staatshoheit und dem 
Streben der. nachfolgenden Ostgothen und Langobarden, den 
römischen Staat der germanischen Herrschaft zu erobern ^^). 
Aber eine solche autonome Stellung einzelner Völker- 
schaften war unvereinbar mit dem römischen Weltstaate, 
dessen ganzes System das der strengsten Centralisation war. 
Die Römer selber fürchteten ausserdem, Alarich wolle das 
imperium romanum in ein germanisches Barbarenreich ver- 
wandeln*). Es ist aber zweifellos, dass die Westgothen, erst 
im Besitze der von Alarich beanspruphten Stellung, auch sehr 
bald die Bahnen der später erscheinenden Ostgothen, Bugier 



*) S. darüber die in der Anmerkung 10 . Angeführte Stelle des 
Clandian d. b. g. 530—33. 
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lind Langobarden würden eingeschlagen haben. Um so mehr 
aber mussten die römischen Patrioten^ welche diese Gefahr 
erkannten, mit aller Macht eine solche Bundesgenossenschaft 
von sich abwehren. Das Reich war aber jetzt aufs neue in 
die Gefahren gestürzt, welche es im Jahre 378 bedrohten. 

Dies ist der unverkennbare Charakter des Confliktes, 
welcher zwischen Römern und Gothen entbrannte: auf der 
einen Seite das Streben der Römer, den Staat wieder ganz 
und ausschliesslich auf die Herrschaft der eigenen Nation zu 
basiren, auf der andern Seite das ebenso starke Verlangen 
des gothisqhen Volkes, sich von der Herrschaft der römischen 
Nation zu emanzipiren und ein eigenes, selbständiges Staats- 
wesen zu begründen. Da aber die Gothen durch die Lage 
der Dinge gezwungen waren, innerhalb des. römischen Staats- 
gebietes sowol, wie des römischen Staatsverbandes Stellung 
zu fassen, um dort ihr Begehren zu befriedigen, so mussten 
diese unvereinbaren Tendenzen zu einem Zusammenstoss fiihren, 
in welchem die grössere Tüchtigkeit den Entscheid gab ^^). 



IIL 
Der griecliisclie Krieg. 

Aji der Spitze seiner Truppen marschirte Alarich gegen 
Constantinopel. Wenn er gehoflft hatte*, die Stadt durch 
einen Handstreich nehmen .zu können, so sah er sich ge- 
täuscht. Rufinus aber wollte die Gefahren einer Belagerung 
von' der Stadt abwenden und begab sich daher persönlich 
in das Lager der Gothen. Um ihrem Tiationalen * Stolze zu 
schmeicheln /legte er gothische Tracht an. Die Erwägung, 
dass er doch nicht im Stande sei, die Stadt mit Erfolg zu 
belagern, sowie vielleicht einige Geldspenden des Rufinus be- 
wogen Alarich von der Hauptstadt abzuziehen und sich die 
Provinzen zum Ziele zu nehmen^*). Durch Thracien, Mace- 
donien und Thessalien nahm er seinen -Weg ^^). Dort abei; 
traf ihn die Nachricht, dass Stilicho mit Heeresmacht von 
Norden her gegen ihn anrücke. Alarich kannte das strate- 
gische Talent seines Gegüers und scheute sich, im oflFenen 
Felde ihm entgegenzutreten. Er machte darum Halt und 
liess feste Verschanzungen anlegen. Stilicho erhielt Kunde 
von der Empörung der Gothen, als er eben an der Rhein- 
grenze die aufständischen Germanen beruhigt hatte. Von 
dem jüngsten Feldzuge gegen Eugenius und Arbogast her 
hatte er noch den grössten und besten TheiF der Ostarmee 
unter seinem Commando zurückbehalten. Mit diesen Truppen 
und den disponiblen Streitkräften des Westens eilte er her- 
bei, um dem Aufstande ein Ende zu machen. Bereits hätte 
sein Heer die Höhen des Pindus überschritten, da erhielt er 
den Befehl des Kaisers Arkadius, sämmtliche Truppen des 
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Ostreiches sofort nach Constantinopel zu entlassen. Der Be- 
fehl war offenbar 6ine Intrigue des Rufinus^ der von einem 
Siege des Stilicho ein Uebergewicht des Westens befürchtete. 
Stilicho gehorchte und schickte die betreffenden Mannschaften 
unter dem Commando des G-ainas zurück. Er selbst n\ar- 
schirte mit dem Rept der Truppen, der für eine Offensive' 
gegen Alarich zu schwach war, zurück. Die Heeresmassen 
der Gk)then aber ergossen sich aufs neue über die wehrlosen 
Provinzen. Grollend kehrte Gainas mit seinen Truppen nach 
4er Hauptstadt zurück. Als dem Kaiser die Ankunft der- 
selben gemeldet wurde, ritt er ihnen entgegen, um sie in ge- 
wohnter Weise vor den Thoren der Stadt zu empfangen. 
Während aber die Truppen an ihm vorbeidefilirten, gab 
Gainas ein verabredetes Zeichen und die Soldaten stürzten 
auf den zur Seite des Kaisers stehenden Rufinus und schlugen 
ihn nieder. Zu seinem Nachfolger in der Leitung der Politik 
wählte der Kaiser den Eunuchen tlutropius. Der Wechsel 
der Personen aber blieb ohne Bedeutung für die Politik des 
Reiches. 

Dem Gothenkönige hatte die Eitelkeit des Kaisers und 
seines Ministers freie Bahn gemacht Von Thessalien aus 
wandte er sich nach dem Süden und zog ungehindert durch 
den Päss der Thermopylen. In verheerendem Zuge wälzte 
sich das Heer durch Böotien bis vor die Mauern Thebens. 
Ab^r an eine Erstürmung der Stadt war nicht gut zu denken 
und eine Belagerung zu zeitraubend. Alarich liess sie liegen 
und marschirte gegen Athen. Dort angelangt, liess er sofort 
den Piräus besetzen. Dadurch gelang es ihm, die Stadt von 
aller Verbindung abzuschneiden und die Zufuhr zu sperren. 
Ablr des Königs Sinn war voller Pietät gegen die ehrwür- 
dige Grösse der Stadt und wollte ihr nicht dasselbe Schick- 
sal, bereiten, wie den übrigen Städten^ welche sein Marsch 
gestreift hatte ^*). * Hier, wo kein unmittelbares politisches« 
Machtinteresse seine Handlungsweise bestimmte, konnte er 
seiner innersten Gesinnung freien Ausdruck geben. Er liess 
der Stadt Frieden anbieten, als dessen einzige Bedingung er 
die Förderung stellte, die Stadt mit einem kleinen. Gefolge 
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besuchen zu dürfen. Nachdem der Vertrag von beiden Seiten 
beschlossen war, ritt er mit seinen Getreuen in die Stadt^ 
nahm ein Bad, speiste, mit den vornehmsten Männern imd 
begab sich mit reichen Geschenken in sein Lager zurück. 
Zosimus erkennt in dieser Pietät des Barbarenkönigs die 
Macht der olympischen Götter, die es ,wol verstanden, ihr 
altes Heiligthum vor der Entwürdigung durch Feindeshände 
zu schützen. Von Athen wandte sich Alarich nach Megara 
und nahm im ersten Anstürme die Stadt. Unaufhaltsam 
drang das Gothenheer weiter, um auch die schon hinfällige 
Blüthe der Städte Corinth, Argos und Sparta zu zertreten. 
Es konnten drei Viertel Jahre verflossen sein, gfeitdem 
das Land unter der feindlichen Invasion seufzte. Da endlich 
mochten der Kaiser« Arkadius und sein Minister Eutropius 
doch wol die ernstliche Absicht haben, dem Greuel der Ver- 
wüstung ein Ende zu machen und sich zu dem demüthigenden 
Schritte verstehen, Westrom um Hülfe zu bitten. ' Stilicho 
eilte zu SchiflFe herbei und setzte die Truppen bei Corinth 
an's Land. Es gelang ihm durch die Ueberlegenheit seijier 
strategischen Operationen, die plündernden Barbaren in das*' , 
arkadische Gebirge zu drängen und bei Pholoe so einzu- 
schliessen, dass Alarich nur die Alternative einer Capitulation 
auf offenem Felde oder eines aussichtslosen Verzweifelungs- 
kampfes blieb. Aber Stilicho hatte nicht die Absicht, den 
Mann, den er sich seit dem letzten Vorgange zwischen ihm 
und der oströjnischen Regierung zum Werkzeuge weitgehender 
politischer Pläne ausersehen hatte, zu seinem eigenen Schaden 
zu verderben. Er gab Alarich die Gelegenheit, mit seinem 
ganzen Heere imd aller Beute ungehindert davon zu ziehen ^*). 
Alarich aber marschirte über den Peloponnes imd den 
Isthmus zurück nach Epirus, aufs neue alles Land ringsum 
plündernd und verwüstend. Stilicho gab sich nicht einmal 
die Mühe,. seine Absicht durch einige Scheinbewegungen zu 
maskiren. Ohne den Gothen auch nur einen Schritt auf 
ihrem Bückzuge zu folgen, kehrte ^r zum Isthmus zurück 
und schiffte sich mit seinem Heere nach Italien ein. Alarich 
aber hatte seinen Kriegszug vollendet, zu dem ihm fünf 
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Viertel Jahre Zeit gelassen war. Es war in den ersten 
. Monaten des Jahres 397 , als er in Illyrien Halt machte. 
Die Frucht Seines Kriegszuges war, dassihm nun seine an- 
fängliche Forderung einer höhern militärischen Charge be- 
willigt wurde. Er wurde Befehlshaber von Epirus und dem 
oströmisch^n Illyrien, Damit war, wenigstens vorläufig, sein 
letzter Zweck erfüllt. Die Gothen waren als eine politisch 
selbständige Völkerschaft in dem römischen Staatsverbande 
anerkannt 

Die Unßlhigkeit der altrömischen Partei aber hatte sich 
glänzend bewährt. Ohne nennenswerthen Widerstand von 
oströmischer Seite zu finden, hatten die Grothen die Provinzen 
durchziehen können. Der Versuch, sich von den gehassten 
Barbaren zu befreien und den §taat wieder auf die Grund- 
lage des ausschliesslichen nationalen Kömerthums zu stellen, 
war kläglich gescheitert. Vor dem Ausbruche der Reaktion . 
hatte der Oström^r Synesius in bitterm Unmuthe ausgerufen : 
„Ist es nicht schmählich, dass der an Männern reichste Staat 
Fremden den Kriegsruhm überlässt?"^^) Die Ereignisse 
hatten gezeigt, was dieser „männerreichste Staat" ohne die 
Hülfe des verhassten germanischen Barbarenthums zu leisten 
im Stande war.. Die gänzliche -militärische Ohnmacht des 
auf sich allein stehenden Römerthums konnte nicht besser 
offenbar werden. 

Eben wegen dieser Machtlosigkeit musste die nationale 
Reaktion in Ostrom ein schwächlicher Versuch bleiben. Man 
sagte sich los von den Gothen, indem man ihnen di« jähr- 
lichen Subsidiengelder kündigte und dem Alarich die bean- 
spruchte OfficiersteUe verweigerte. Schon in diesem ersten 
Ansätze blieb das Unternehmen stecken. Man war aber 
nicht einmal im Stande, auch nur einen Versuch zu machen, • 
den Staat nun wirklich auch von den Barbaren zu befreien. 
Erst auf italischem Boden entluden sich die patriotischen 
Leidenschaften in einem gewaltigen und allgemeinen Aus- 
bruche, der freilich auch in demselben Maasse zerstörender 
wirkte. Und zwar war die Besitzergreifung lUyriens durch 
die Gothen die Veranlassung, durch welche die Bestrebungen 
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der Oströmer nach Italien verpflanzt werden sollten. . Illyrien 
war die im äussersten Westen gelegene Provinz. Die Ge- 
fahren; welche Ostrom fortwährend durch die kriegerischen 
Barbaren bedrohten, waren von nun ab nach dem Westen, 
nach Italien hin abgelenkt Das war der Gedanke, welcher 
der Abtretung lUyriens zu Grunde lag und die Antwort des • 
Eutropius auf die Unredlichkeit des Stilicho. Und der 
schlaue Grieche erreichte seine Absicht vollkommen und in 
viel höherem Maasse, als er selbst nur im entferntesten hätte 
ahnen können. Alarichs Feldzug war die letzte grosse feind- 
liche Invasion, welche das oströmische Keich während der 
Völkerwanderung zu erleiden hatte. Die grossen Kriegszüge 
der Huiihen , Ostgothen und Langobarden zogen an den ^ 
Grenzen des Reiches vorüber. Aber dieses fär die nächst- 
liegende Gegenwart günstige Geschick war für die weltge- 
schichtiiche Entwicklung des Reiches ein unersetzlicher 
Schaden. Denn während die Gesellschaft des Westreiches in 
dem Bluie der Germanenvölker regenerirt wurde und dadurch 
in. eine völlig neue Phase ihref geschichtlichen Entwicklung 
treten konnte, musste das Ostreich, welches in seinem alten 
Geselischaftsbestande erhalten blieb, in greisenhafter Alters- _ 
schwäche verkümmern, bis es langsam ün Laufe der Jahr- 
hunderte zur Mumie vertrocknete , um erst tausend Jahre 
- später bei der Berührung mit asiatischen Osmänen in Staub 
zu zerfallen. Die Entwicklungsgeschichte des oströmischen 
Reiches ist darum recht geeignet, uns die Bedeutung de& 
Oermanenthums für die abendländische Welt erkennen zu lassen, 
indem sie uns einien unmittelbaren Aufsehluss gibt über die 
Wendung, welche auch die Entwicklung des weströmischen 
Reiches genonamen haben würde, wenn es dem letzteren ge- 
lungen wäre, das Germanenthum von sich abzuwehren oder 
zu vernichten. 



V. E j c ke n , Westgothen. 



IV. . 
. Der erste italische Krieg. 

' In Italien hatte die Politik des Theodosius einen nach^ 
haltigeren Einfluss ausgeübt, als im Osten. Es hatte dies 
vor allem seinen öi*und darin, dass der Zudrang der Ger- 
.manen in das öffentliche und private Leben der Römer im 
Westen bei weitem nicht so stark gewesen war wie im Osten 
seit der Aufnahme der Westgothen. Darum war auch in 
Italien von einer allgemeinen Reaktion des Römerthums geg^n 
die Germanen vorläufig noch- keine Rede. Vielmehr hielt 
Stilicho an der von Theodosius eingeschlagenen Politik fest, 
wähi;end der Osten, wie wir sahen, uritnittelbar nach dem 
Tode desselben mit den Grundsätzen seiner Pohtik ge- 
brochen blatte. Diese Grundsätze aber waren in erster Liniö, 
das gemeinschaftlich^ Zusammengehen beider Reiche in allen 
auswärtigen Fragen aufrecht zu erhalten und sodann dem 
germanischen Barbarenthum gegenüber ' eine vermittelnde 
Stellung einzunehmen. Aber ihm, dem Minister, stellten sich 
weit grössere Schwierigkeiten entgegen, als dem Kaiser, 
Schwierigkeiten, die er schliesslich nicht mehr zu bewältigen 
vermochte. Anfänglich schien allerdings Stilicho der Meinung 
zu sein, als ob er, ohne auf bedeutenden Widerspruch, zu 
stossen, die oberste Leitung auch der östlichen Regierung 
würde übernehmen können. Nach Beendigimg des Feldzuges 
gegen Eugenius behielt er, wie wir sahen, ohne weiteres den 
besten Tb eil der oströmischen Armee unter seinem Comm^^ndo 
zurück. Als ihm jedoch vom Kaiser Arkadius der Befehl 
zuertheilt wurde, die Truppen zu entlassen, erkannte er, dass 
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maiwin Cousfantinopel entschlossen war^ jede Beeinflussung* 
4e3 Westens von sich al)zuweisen. Von nun ab richtete 
Stilicho sein Augenmerk auf Alarich und die öothen und 
glaubte, in ihnen das Mittel gefunden zu haben ^ mit dessen 
Hülfe er sein Ziel erreichen könne. Darum hatte er die 
Gothen bei Pholoe ungehindert abziehen lassen. Ein näheres 
Verhältniss war er damals mit Alarich freilich noch nicht 
eingegangen. Denn dazu .musste er erst einen günstigen 
Moment abwarten. Aber gleich damals trat der eigentliche 
Zweck seiner Handlung, das Streben nach der Suprematie 
des Westens, so deutlich zu Tage, dass er die Eifersucht des 
oströmischen Hofes erregte. 'Anderseits musste er durch die 
Wahl des Mittels-, eben die Verbindung -mit dem Gothen- 
könige, die Feindschaft der nationalen Partei auf sich ziehen, 
, selbst wenn dieselbe seinem politischen Einheitsgedanken zu- 
gethan gewesen wäre/ So sehr sich Stilicho auch als Feld- 
herr bewährte, er war kein Meister der römischen Intrigue. 
Seit jenem Augenblicke waren alle Beziehungen zu Ostrom 
abgebrochen. Und so blieb ihm als einziger Weg seinen 
Plan auszuführen, nur der der offenen Gewaltthat übrig. Bevor 
jedoch dieser Entschluss in ihm reifte, musste er erkennen, 
wie . zweischneidig die Waffe war , deren er sich bedienen 
wollte. Denn eben Alarich, dem er zum Schaden des ost- 
römisctten Reiches freien Kückzug gewährt hatte, war es, 
der nun sein Schwert gegen Italien kehrte. 

Bei der Uebernahme des Commando in Epirus und Illyrien 
war Alarich sich der schwierigen und auf die Dauer unmög- 
lichen Lage, in welcher er sich befand, vollkommen bewusst. 
Eingekeilt zwischen Ostrom und Westrom war die Freiheit,' 
überhaupt die Existenz der Westgothen nur so lange sicher 
gestellt, als dieselbe in dem eigennützigen Interesse der rivali- 
sirenden Staatsmänner beider Reiche lag. Die Einigung des 
Ostens und Westens, oder ein entschiedenes militärisches 
Uebergewicht einer von beiden Mächten , . musste die Unter- 
werfung oder Vernichtung der Gothen zur Folge haben. 
Darum musst€> Alarich alle Mittel aufwenden, um ^h aus 
seiner zweifelhaften Stellung zu befreien. Diese Nothwendig- 
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'keit musste aber einen Confiikt faerbeHtihren entweder mit 
dem Westen oder aufs neue mit dem Oöten, je Nachdem er 
seine Pläne gegen die eine oder die andere Macht am besten 
durchfuhren zu können glaubte.. Im Osten blieb ihm kein^ 
andete Möglichkeit, als inmitten der Römerwelt eine Stel- 
lung zu gewinnen. Damit aber wal* die Unsicherheit der 
Existenz nicht geringer geworden als sie jetzt war. Panno- 
nien, nördlich von den jetzigen Gebieten der Westgothen 
gelegen, war bereits von den Ostgothen occupirt An einen 
Rückmarsch endlich in die Länder jenseits der Donau war 
kein Gedanke. Denn dort nahm die Bewegung der Hunnischen 
Völker gerade um diese Zeit immer* girössere Dimensionen 
an; Langsam rückten sie dem Westen näher und zogen die 
ihnen benachbarten Alanen, Va,ndalen und Sueven mit in 
ihre Bewegung hinein. Und noch während Alarich mitten 
in dem Kampfe gegen Westrom stand, brauste der Völker- 
sturm heran und verbreitete sich über die Provinzen. Es 
blieb dem Gothenkönige keine andere Möglichkeit, als den 
Kampf mit Westrom und Stilicho , mit dem bis jetzt noch 
kein näheres Verhältniss bestand, aufzunehmen. Aber er 
liess sich vier Jahre Zeit, ehe er den gefahrlichen Kampf 
wagte. Und er hatte diese Zeit Wol zu benutzen verstanden, 
indem er seine Krieger aus den Waffenarsenalen der Pro\anz 
Illyri0n mit römischen Waffen ausrüsten liess. Fertig ge- 
rüstet wartete er nur den für eine Aktion günstigen Zeit- 
mom.ent ab. Derselbe ward ihm nach vier Jahren der Ruhe 
gegeben. 

Es war im Jahre 401, als germanische Völker von Norden 
her in Rätien eindrangen^'). Während Stilicho diesen zu 
begegnen suchte, brach Alarich mit seinem Heer^ aus lllyrien 
auf und zwar, wie uns diesmal sogar mit Angabe des Datums 
berichtet wird, am 18. November des genannten Jahres ^^). 
Der Weg über die julischen Alpen war ihm seit dem Peld- 
zuge des Theodosius vom Jahre S94 noch wolbekannt. An 
der Grenze Istriens und Venetiens, am Flusse Timavus fand 
der erste Zusammenstoss mit römischen Truppen statt. Alarich . 
schlug die Römer aufs Haupt und öffnete sich mit diesem 
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Siege den Weg nach Italien. Anstatt aber in energischem 
Vorstosse von Süden her durch Venetien gegen Stilicho vor- 
zurücken, der mit der Abwehr der v<m Norden her ein- 
brechenden Germanen beschäftigt war, benutzte Alarich viel- 
mehr, den Vortheil des Augenblicks, indem er sich knit der 
Einnahme und Plünderuiog . einzehier Städte und vor allem 
mit der Belagerung Aquileja's beschäftigte. Das Jahr 402 
war längst eingebrochen, als er endlich die Belagerung auf- 
hob und in Venetien einmarsohirte. Ein gewaltiger Schrecken 
verbreitete sich über Italien. Die Provinzen durchflog bereits 
das Gerücht von der Einnahme Itoms. In Rom aberfiirchtete 
man, der Gothenkönig beabsichtige im Falle seines Sieges 
die alte Ordnung der Dinge zu stürzen und auf den Trümmern 
der röpiischen Herrschaft ein gothis^es Barbarenreich zu 
gründen^). Man beeilte sich darum, die zerfallene Mauer 
Aurelians wieder herzustellen. Alarichs Absicht jedooh war 
es, sich zunächst nicht Roms, sondern des Kaisers selber zu 
bemächtigen. • Honorius weilte im Norden Italiens und zog 
sich bei der Annäherung Alarichs in die Feste Mailand, seine 
gewöhnliche Residenss, zurück. Alarich rückte dem Kaiser 
nach und der kriegsscheue Honorius konnte von den Mauer-. 
aShmen seiner Feste bereits das Heerluger der Gothen er- 
blicken* Da schien ihm auch Mailand nicht mehr sicher zu 
sein und noch ehe die, Stadt Vom Feinde umschlossen war, 
flüchtete er sich nach Asta. Auch hierhin folgten ihm die 
Gothen. 

Während dieser Vorgänge hatte Stilicho genügend Zeit 
gefunden, die germanischen Eindringlinge aus Rätien zurück- 
zuschlagen und ausserdem ein Heer zusammen zu ziehen, 
indem er die Rheingrenze von Truppen entblösste. Er setzte 
mit seinem Heere über eine Fürth durch den Addafluss und 
rückte Alarich gegen Asta nach. Bei dem Anmärsche der 
Rehmer zog sich Alarich aus der Nähe der Festung südwest- 
lich nach PollentUu Dort traf ihn Stilicho, wie es scheint 
unerwartet, auf dem Osterfeste des Jahres 402. lieber den 
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Ausgang der Schlacht sind wir aber im Ungewissen. Es 
scheint freilich^ als ob die Bömer nach heissem Kampfe das 
Schlachtfeld behauptet hätten i^). 

Jedenfalls war der Sieg der Römer kein, glänzender. 
Denn die Gothen wsfren trotz ihrer grossen Verluste noch 
stark genug, den Krieg weiter zu führen. AUerdings konnte 
Alarich nicht mehr daran denken^ durch einen grösseren 
Schlag den eigentlichen Zweck, um dessentwillen er den 
Krieg unternommen hatte, zu en*eichen, oder ihm auch nur 
näher zu kommen. Seit der Schlacht von PoUentia verlieren 
daher seine kriegerischen Unternehmungen jeden politischen 
Zweck. Vielmehr, fuhrt er von jetzt ab nur einen Raub- und 
Plünderungskrieg gegen die italischen Provinzialstädte. Nach 
der Schlacht wandte er sich östlich in das Apenninengebirge. 
Jetzt, wo die Gefahr in der Hauptsache von Italien und Rom 
abgewandt war, konnte Stilidio in seiner Kriegsfuhrung gegen 
Alarich wieder auf die Aufgabe Rücksicht nehmen, welche 
er demselben bereits seit dem griechischen Feldzuge in Aus*- 
fuhrung seines politischen lanheitsplanes zugedacht hatte. 
Er ging daher nicht darauf aus, Alarichs Streitmacht zu ver- 
nichten, sondern nur vom italischen Boden zurückzudrängen. 
Nur wo eine Qewaltthat von Seiten der Gothen gegen die 
Provinzen ihm ein direktes Eingreifen^ zur unumgänglichei* 
Pflicht macht, liess er sich aui's neue in einen Kampf ein. 
Um aber am schnellsten zu seinem Ziele zu kommen, wählte 
' er den Weg des Vertrages. Alarich sollte freien Abzug er- 
halten, dafür aber. nach lUyrien zurückkehren. Und da der 
letztere seit der Schlacht bei PoUentia seinen Feldzug ohne- 
hin verunglückt sah, so war er auch seinerseits bereit den 
Vertrag einzugehen. Seiner Verpflichtung gemäss begab sich 
Alarich in der That auf den Rückmarsch, freilich mit ausser- 
ordentlicher Langsamkeit. Erst in der Mitte ^es Jahres 403 
stand er an der Etsch bei Verona. Hier endlich glaubte er 
trotz dem Vertrage der Raublust seiner Gothen Genüge thun 
zu müssen. Er beabsichtigte daher, sich der Stadt zu be- 
mächtigen. Stilicho kam* jedoch der Ausführung dieses' 
Planes zuvor und schlug die Gothen in einem Treffen zurück. 
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Al&rich war selber der Gefahr nahe, einem alanischen Reiter- 
geschwader in die Hände zu fallen. Er machte einen Ver- 
such nach dem Norden, nach ßätien zu entweichen, aber die 
Römer hatten 4)ereit8 die Pässe besetzt *^). Im Gebirge ge- 
lang es dem Stilicho schUeöslich, die Gothen aufs neue zu 
umschliessen, wie wenige Jahr^ vorher bei Pholoe. 'Aber 
trotz der ausserordentlichen Gunst des Augenblickes liess er 

. ^uch jetzt die Gothen entkommen, so dass Alarich ungehindert 
mit" seinem Heere nach lUyrien zurück marschiren konnte. 

So. war Italien befreit und Honorius* feierte grosse 
Triumphe, um aber den .Glanz seiner Herrschaft zu ent- 
falten, bedurfte er einer bedeutenderen Staffage , als ihm die 
Provinzialstädte, in deren Schutz er sich während des Krieges 
geflüchtet hatte, zu bieten im Stande waren. Er folgte daher 
einer Einladung des Senates und feierte in Rom die Siege 

^ seines Feldherrn. Ein Triumphbogen wurde errichtet mit 
der stolzen Inschrift.- Ad perenne indicium triumpho, quo* 
Getarüm nationem in "omne aevum domitam etc.*) Die 
Römer konnten in wochenlangen. Festen die Furcht zu ver- 
gessen suchen, welche ihnen der Gothenkönig eingejagt hattet 
Stilicho aber seilte seine glücklichen Erfolge bald noch um 
einen neuen und grösseren Sieg vermehren, als es ihm gegen 
Ende- des. Jahres 405 gelang, Radagais mit seinem Heere in 
, der Nähe von Florenz zu vernichtei». Der grösste Theil des 
germanischen Heeres wurde in den Gebirgen aufgerieben, 
Radagais selber gefangen und getödtet. Die Vernichtung 
desselben mag übrigens den besten Beweis dafür geben^ duss 
Stilicho auch dem Alarich, den das Schicksal zweimal in 
seine Gewalt gab, keine „goldene Brücke" gebaut haben 
würde, wenn die" Erhaltung desselben nicht in dem Interesse 
seiner politische^ Pläne gelegen hätte. 



*) Die Inschrift giebt Maskou t Gesch. d. Teatscbeu. Bach 8. K. 12. 



V. 

Die Reaktion der nationalen Partei in West- 
rom nnd der Untergang Stilicho's. 

Die Jahre 400—405 bildeten den Höhepunkt in der 
Herrschaft dea Honorius. Seit dem grossen Markomannen- 
kriege war Italien in keiner ähnlichen Gefahr gewesen^ wie 
in diesem kurzeq Zeiträume. Die jetzige Lage aber war 
noch weit gefahrdrohender als die damalige unter der Regie- 
rung Mark Aurels^ weil die Aktionen des Krieges sich nicht 
an den Grenzen, sondern auf italisdiem Boden selber abge- 
spielt hatten. Seit der Aufnahme der öothenvölker in das 
oströmische Reich war die erste Vertheidigungslinie Italiens, 
die Donau, gefallen und nur noch die zweite und letzte Linie, 
das Alpengebirge, geblieben. Aber auch diese war bereits 
von den Germanen überschritten gewesen und nur der lieber- 
leg^nheit des einzigen Feldherm, welchen Rom noch besass, 
war es gelungen , den einen Feind über die julischen Alpen 
zurückzudrängen und den andern ' zu vernichten. An der 
Rheingrenze war Ruhe eingetreten, so dass Stilicho es hatte 
wagen können, die Truppen dort fortzunehmen, um sie in 
Italien gegen Radagais und Alarich zu verwenden. So war 
das Reich in seinem alten Bestände gewahrt und die Herr- 
schaft des Honorius schien gesichert zu sein. Honorius und 
die Römer hatten wol Grund, glänzende Triumphe zu feiern. 

Da jetzt die Ruhe nach allen Seiten gesichert erschien, 
glaubte Stilicho die Zeit gekommen, in welcher er seine ost- 
römischen Pläne zur Ausführung bringen konnte. Er knüpfte 
Unterhandlungen mit Alarich an, um über die Bedingung 
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/einer Hölfeleiatimg Gtenaneres festziuteUen. Nachdem ihm 
durch die FeindsK^hafil: der oströmischen Regierang jeder 
andere Weg abgeschnitten war^ wollte er mit der Anwendimg 
offener Gewalt die Politik beider Reiche wieder in die 
Wege des Theodorius aurtickdrängen. Die Wege, welche 
Theodosius eingeschlagen, waren in der That aucn die ein- 
sigen , deren Befolgui^ aller Yorattssicht nach die Zukunft 
des Reiches hätten sichern' können. Erst die Einheit beider - 
Reiche gewährte die Machtmittel, welche erforderlich waren, 
um die drohenden Gefahren der germanischen Invasionen ab- 
zuwehren, und anderseits musste, wenigstens ehe dies Ziel 
erreicht war, ein Modus gefunden werden, auf Grund dessen 
die Römer mit ihrem gefahrlichsten Feinde, den Gothen^ sich 
aussöhnen ^konnten, vor allem jetzt, wo Stilicho gedachte, die 
letasteren im Dienste seines politischen Gedankens zu be- 
nut^n. Alarich hingegen, der die weitgehende Tendenz 
dieser Politik nicht durchschauen und den Krieg gegen Osten 
nur aus persönlichen Motiven, aus den Rachegelüsten des be- 
leidigten Eäirgeizes ableiten konnte, musste seinerseits die 
Ueberzeugung gewinnen, dass er durch ^inen offenen^ Bruch 
beider Reiche von der Gefahr. befreit sein würde, welche in 
(ler bisherigen, zwischen dem Osten und dem Westen ein- 
gekeilten Stellung gelegen war. Aber erst durch die Aus-, 
sieht auf Erweiterung ihres Gebietes und die Anerkennung 
ihrer politischen Selbständigkeit waren die Gothen geneigt, 
ein solches Bündniss einzugehen. Eine solche Aussicht stellte ^ 
-Stilicho dem Alarich, indem er, wie uns Zosimus mittheilt, 
versprach, ihm als Preis seiner Hülfeleistung die Statthalter- 
schaft über beide lUyrien, das weströmische und osti'ömische, 
zu übertragen. Die Mittheilung, welche Stilicho spä^ter in 
der Sitzung des Senates selber darüber machte, ist wol nur 
als blosse Enthüllung der Conoession zu verstehen, welche er 
dem Alarich gemacht hatte, ^um ihn für das Bündniss gegen 
Ostrom zu gewinnen, nicht aWr als das G^ständniss des 
ganzen Planes, den er im Sinne trug. Die Wiederherstellung 
der Reichs^inheit war der Beweggrund des Krieges, die 
Uebertragung Illyriens aber war nur der Preis ^ welchen 
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Alarich als Entschädigung für seine Dienste forderte ^^), 
Beide, Stilicho und Alarich, begannen seit dem Jahre 406 
ihre militärischen Rüstungen. Da aber traten plötzlich gegen 
Ende des Jahres Ereignisse .ein, welche dan Plan Stilicho's 
und seiij^ ganzes politisches Streben fiir immer vereiteln 
sollten. 

In den letzten Tagen . des Jahres 406 setzten die Van- 
dalen, Sueven und Alanen, darunter einzelne Sehaaren der 
Gepiden, Heruler und Sachsen, über den Rhein, und zogen 
plündernd und verheerend durch die gallische Provinz, Ein 
Jahr später brachen .die britannischen Legionen in offene 
Empörung aus, um, wie es hiess, Gallien von den Barbaren 
zu be&eien. Sie erwählten den Constantin, einea gemeinen 
Soldaten zum Imperator und setzten hinüber nach Gallien. 
Der römische Statthalter, sowie der Militärgojiverneur Galliens 
und viele Beamte flüchteten nach Italien lind überliessen die 
Provinz dem Usurpator. Daiiiit waren andere Aufgaben an 
Stilicho getreten, welche den Gedanken an eine oströmische 
Expedition weit zurückdrängen mussten. Er konnte aber 
den Gedanken mit um so leichterem Herzen fallen lassen, 
als gleichzeitig ein Gerücht vom Tode Alarichs durch Itahen 
lief Schon glaubte sich Stilicho aller Verpflichtungen, welche 
.er dem letzteren gegenüber eingegangen hatte, entledigt. Zu 
seinem Unglück jedoch sollte sich das Gerücht ni^ht be- 
stätigen. Alarich erkannte sofort die schwierige Lage W^st- 
roms,' und beabsichtigte sie zu benutzen. Der oströmische 
Peldzug war zu nichte geworden und er hatte damit die Aus- 
sicht auf eine Vergrösserung seines Gebietes, sowie die Hoff- 
nung auf eine reiche Kriegsbfeute verloren. . Aber er glaubte 
jetzt auf Kosten Westroms durchsetzen zu können, "was ur- 
sprünglich auf Kosten Ostroi^s geschehen seilte. Mit seinem 
bereits schlagfertigen Heere rückte er in den ersten Monaten 
des Jahres 408 in schnellem Zuge durch die Alpenpässe und 
marschirte bis an die südliche Grenze von Noricum, nach 
Aemona. Der Marsch geschah mit solcher Schnelligkeit, dass 
Stilicho erst Nachricht erhielt, als Alarich sich bereits bei 
Aemona gelagert hatte. Von hier aus schickte er Gesandte 
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an Stilicho, * welche eine Göldentschädigung für seine 
Rüstungen, sowie die Abtretung der Provinz Noricum ver- 
langen sollten. StiKcho, der sieb in Bavenna aufhielt, eilte 
nach Born, um den Kaiser nhd den Senat von der Lage in 
Kenntniss zu setzen, und über die isu treffenden Maassregeln 
?u ^verhandeln. Er selber war gesonnen, die/ Forderung 
Alarichs anzunehmen. Denn für den Augenblick war eine 
Entscheidung der Waffen doppelt schwierig, weil immerhin 
zu bef&rchten stand, das£i Constantin und Alarich gemeinsame 
Sache gegen Rom machen würden. Der hauptsächliche 
Grund seiner friedlichen Stimmung gegen Alarich konnte 
aber selbstverständlich nur darin liegen, 'dass^ er ^uch jetzt 
noch seinen alten Plan festhielt, und seine Ausführung nur 
auf einen Augenblick verschieben wollte, in welchem sich 
die Verhältnisse wieder ruhiger gestaltet hätten. Darum 
glaubte er, mit Alarich Ffieden halten zu müssen. Der Senat 
betrachtete die Lage wie Stilicho, sei es aus Servilität, oder 
aus eigener Ueberzeugung und beschloss dem Gothenkönige 
eine Entschädigung von 4000 Pfund Gt)ld auszuzahlen. Nur 
ein einziger Senator wagte seinem patriotischen Stolze ih den 
Worten Ausdruck zu geben: „Das ist kein Friede, das ist 
ein Pakt der Knechtschaft." 

So hatte sich in wenigen Jahren die Lage Italiens völlig 
geändert. Bis vor kurzem noch hMte sich das römische 
Reich unversehrt in seinem alten Bestände erhalten und jetzt 
wurde es plötzlich um zwei ganze Provinzen verkürzt. Der- 
selbe Feind, von welchem Italien sich erst eben befreit hatte, 
stand nun auf's neu« drohend im Lande. Die grossen Ge- 
fahren, welche so. plötzlich über das Reich einbrachen, ent- 
fl^niinten den schon längst gährenden Unwillen über die 
wachsende' Bedeutung des Barbarenthums zu einem leiden- 
schaftlichen Hasse. Die Parteien des Hofes und des Heeres 
waren nicht so, bereitwillig den Vertrag des Stilicho mit dem 
^Gothenkönige anzuerkennen wie der Senat. Vielmehr regte 
sich, und zwar zunächst in den römischen Hof kreisen, eine 
allgemeine Opposition des nationalen Bewusstseins giegen das 
germanische Barbarenthum sowie gegen jede Politik, welche 
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üch nicht in prinsdpiellen Gegensatz zu demselben 2su «teilen 
suchte. Vop jetzt ab wurde die Ansscheidung der Germanen 
auch in Westrom die Losung der nationalen Partei. Hier 
im Westen hatte diese Beaktion sotnit den hemlichen Ur- 
sprungs wie im Osten. Denselben Hass^ welchen die West- 
römer gegen die ihnen feindlichen germanischen Volker- 
8chafi;en empfanden aus Furcht vor ihrer militärischen lieber- 
legenheit, übertrugen sie von nun ab auch auf die ihnen 
verbündeten Germanen. Der höchste Beamte ihres Staates; 
Stilicho^ war selber germanischer HerkunfL Gegen ihn 
ridhtete sich zunächst die Spitze dieser ganzen. Bewegung, 
indem man ihm alle Schuld an den unglücklichen Ereignissen 
beilegte. In Folge der Verwicklungen* jedoch ^ welche sich 
aus der Opposition der nationalen Partei ergaben, entlud 
sich der Hass der letzteren auch gegen die grosse Masse 
der in Ihrem Dienst und Solde stehenden Germanen. Die 
Reaktion des WoE^tehs greift daher auch viel tief(Mr in die 
Staatsverhältnisse ein, wie im Osten, indem man sich in der 
Ausstosfiung der germanischen Söldnertruppen nicht nur des 
besten Armeematerials, sondern in der Person des Stilicho 
zugleich auch der besten militärischen und staatsmännischen 
Einsicht beraubte. Während die römische Reaktion im Osten 
den Staat in eine gefährliche, aber kurze Krisis stürzte, 
welche er glücklich überstand, beschworen die patriotbchen 
Leidenschaften, im Westen eine Katastrophe herbei, welche 
schliesslich mit dem Ruin des Landes endigte. Der Patrio- 
tismus der nationalen Partei steigerte sich hier bis^ zu einer 
fanatischen Wuth. Ea ist aber eine Folge des politischen, 
ebenso wie des religiösen Fanatismus, dass die Persönlich- 
keiten der Gegenpartei in der Aufrichtigkeit ihrer Gesinnung' 
verdächtigt werden. Der patriotische Fanatismus, ich möchte 
sagen die patriotische Bornirtheit, die noch heute ein Erb^ 
theil aller romanischen Völker ist, verleitete die Römer, in 
den Unglücksfällen, welche sie so, plötzlich betroffen, ein 
böswilliges Intriguenspiel der leitenden Persönlichkeit zu 
sehen. Der Hass der altrömiaehen Partei gestaltete sich auch 
bald zu bestimmten Anklagen. Stilicho, hiess es, habe die 
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Barbaren nach Gallien berufen^ er habe mit Alaricfa^ dem 
gefährHchsten Feinde der Römer , g^g^n das Reich conspirirt 
und beabsichtige jetzt seinen Sohn^ Eucherius, auf den 
römischen Thron zu erheben. So erschienen den nationalen 
Heissspomop die Ereignisse der letzten. Jahre als ein syste^ 
matisch angelegtes Intriguenwerk des Stilicho. Diese Auf- 
fitssung der Partei gewann durch die Verwicklungen, welche 
durch den Tod des Kaisers Arkadius entstanden, an Wahr- 
scheinlichkeit. 

Im Jahre 408 starb Arkadius und Stilicho hatte für 
den Augenblick eine günstigere Aussicht wib jemals, seine 
politische Idee in Erfüllung zu bringen, und zwar diesmal 
auf friedlichem Wege. Er soll, wie es heisst, die Absicht 
gehabt haben, selber nach Constantinopel zu reisen, um die 
dortigen Herrschaftsverhältnisse zu ordnen. Alarichs Hülfe 
bei diesem Werke war selbstverständlich durch den Tod des 
Kaisers überflüssig geworden. Aber gegen Gallien war . sie 
desto dringender nötbig. Alarich sollte jetzt, so war es 
Stihcho's Absiebt, in Gallien einrücken, ^ um die rebellischen 
Truppen unter ihrem Führer Constantin niederzuschlagen, 
sowie die germanischen Eindringlinge .über den Rhein zurück- 
zuwerfen. Als Gegenleistung für diese Dienste versprach 
ihm Stilicho nunmehr einen Theil der gallischen Provinz. 
So dachte Stilicho die Gunst und Ungunst der Verhältnisse 
benutzen zu müssen. Er hatte in der That den glücklichsten 
Ausweg gefunden, um sich und Italien aus der schwierigen 
Lage des Augenblicks zu befreien^*) und zugleich den Ge- 
danken , dessen Erfüllung er als seine Lebensaufgabe be- 
trachtete, endlich zu verwirklichen. Während aber Stilicho, 
wie wahrscheinlich, noch in Verhandlungen mit Alarich stand 
in Betreff des Feldzuges gegen Constantin und die in Gallien 
eingedrungenen Germanen, benutzte die nationale Partei und 
an ihrer Spitze Olympius, diese Zeit der scheinbaren . ün- 
thätigkeit Stilicho's, um dem Kaiser seine Treulosigkeit und 
sein falsches Spiel zu beweisen. Stilicho hatte dem Kaiser 
abgerathen, die Reise nach dem Osten in eigener Person zu 
unternehmen. Daraus suchte die Partei das von ihr selbst 
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ausgesprengte Gerücht; Stilicho beabsichtige seineu Sohn auf 
den Thron zu erheben, dem Kaiser um, so glaublicher zu 
machen. 

Von den Hof kreisen übertrugen sich, die nationalen 
Agitationen auch auf die Armee. Zu Ticinum viachten die 
römischen Legionen einen Aufstaud und überfielen die galli- 
schen Beamten, welche nach der Occupation der Provinz 
durch die Barbaren und die Legionen des Constantin, nach 
Italien geflüchtet waren, und tödteten sie Angesichts des 
Kaisers. Der Aufstand der Legionen war von Olympius, 
dem Führer der römischen Partei , in Scene gesetzt worden, 
um den Kaiser glauben zu machen, dass auch das römische 
Heer über die Politik seines Feldherrn entrüstet sei. Diese 
Vorgänge aber blieben nicht ohne Gegenwirkung auf die 
barbarischen Truppen. Vor Ravenna jevoltirte eine germa- 
nische Truppe unter der Führung ihres Befehlshabers Sarus. 
Die römische Partei verstand es, diesen- Vorfall in ihrem 
Interesse zu benutzen, indem sie die Revolte als eine Intrigue 
des^ Stilicho erklärte, durch welche er den Kaiser zu schrecken 
beabsichtigt habe Bald darauf brach ein Streit innerhalb 
des Heeres aus, in welchem sich wahrscheinlich römische 
und barbarische Truppen als feindliche Parteien offen gegei^- 
.über traten^ Es gelang Stilicho, die Soldaten durch An- 
drohung harter Streife zu beruhigen. Schliesslich traten die 
Anführer der, germanischen Truppen zusammen und be- 
schlossen als Erwiederung auf die gewaltthätigen Kund- 
gebungen der römischen Legionen., einen einheitlichen Zu- 
sammenschluss aller germanischen Truppentheile zu bewerk- 
stelligen. Um Revanche zu nehmen für die Verleumdungen 
ihres Feldherrn, sowie um die von der römischen Partei 
ihnen noch drohenden Gefahren abzuwenden, beabsichtigten 
sie, die Anstifter der Intriguen und Meutereien zu tödten. 
Aber Stilicho war für diesen Plan nicht zu gewinnen, weil 
er fürchten musste, durch eine solche That die verleumde- 
rischen Anklagen seiner Feinde zu bestätigen. Doch er 
hatte das Vertrauen des Kaisers überschätzt. Der römischen 
Partei waV es gelungen, den letzteren, von der Wahrheit ihrer 
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Behauptungen ^u überzeugen. Auf Befehl Hes Honorius ^ 
wurde Stilicho zu Ravenna verhaftet und im August des 
Jahres 408 hingerichtet. Olympius, ein Anhänger der ortho- 
doxen Ohristeppartei, wurde an seine Stelle zum ersten 
Minister emani);!;. Die Absicht, welche dieser Berufung zu 
G-runde lag, war offenbar die: ^urch die Hervorhebung der 
religiösen Differenzen den Gegensatz gegen die Gothen, welche 
sich zum arianischen Glauben bekannten, . noch zu ver- 
schärfen 2*). Nach dem Tode des Stilicho begann nun das 
blutige Nachspiel der nationalen Restauration. Einige seiner 
Anhänger wurden zum Tode gemartert, nachdem man ver- 
geblich versucht hatte, ihnen ein Geständniss über die Schuld 
des Stilicho zu erpressen. Eine grosse Zahl seiner Freunde, • 
welche hohe Aemter /bekleideten , wurden abgesetzt und ihr 
Vermögen confißzirt. Die römischen Soldaten aber fielen - 
über die Dörfer her, in welchen die Weiber und Kinder der 
germanischen Soldaten woluaten und mordeten die Wehrlosen. 
Durch diese Grausamkeit wurde der Abfall der germanischen 
Truppen vom Reiche, welcher ursprünglich nur eine Ver- 
leumdung des patriotischen Fanatismus war, zur thatsäch- 
lichen Wahrheit. Entrüstet über die feige Niederträchtigkeit ♦ 
der römischen Regierung und der römischen ^ Soldaten, gingen ^ 
bald darauf dreissigtausend germanische Krieger zu Alarich über. 
Mit diesen Erfolgen hatte die nationale Partei also auch 
in Italien ihr nächstes Ziel erreicht. Das römische Heer und 
der römische Staat waren von den Barbaren gesäubert, lieber 
die Verwicklungen aber, welche sich unmittelbar aus jenen 
MaassregelQ ergeben mussten, hatten sich die Weströmer 
ebensoiv^enig Rechenschaft gegeben, wie dreizehn Jahre vor- 
her die Oströmer. Und zwar waren diese Verwicklungen 
in Italien von noch Weit schlimmeren Folgen begleitet wie 
in Griechenland. Alarich konnte ohne Widerstand bis an 
die Mauern Roms marschiren imd die Stadt belagern, ohne 
dass der geringste Versuch eines Entsatzes gemacht wurde, 
oder auch _ nur gemacht werden konnte. Rom und Italien 
waren dem Willen der germanischen Eroberer preisgegeben. 
So bewiesen die Vorgänge in Italien, ebenso wie in Griechen- 
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kndy dass die fremden Elemente der römischen Na4ionalität 
im Laufe der Zeit überlegen geworden waren ^ dass also das 
Römerthum vollkonmien unfähig war^ wie ehemals auf ^genen 
Füssen zu stehenl £s war eine wahrhaft spöttische Ironie 
ihres Geschickes^ dass die patriotischen Eiferer gegen ihren 
Willen dennoch immer wieder germanische Männer in ihren 
Dienst zdehen mussten. Wir brauchen nur der Namen Gainas, 
Generid und Sarus zu gedenken. Doch konnten selbst die 
erschütternden Ereignisse der nächsten Jahre die Römer 
nicht in dem Glauben an ihren w^therrschaftlichen Beruf 
irre machen. Mit eisernem Starrsinn verharrte .die alt- 
römische Partei in ihrer nationalen Reaktion. Der fruchtlose 
Widerstand hatte freilich den Ruin des Landes zur Folge. 
Der letzte römische Dichter aber, Claudian, fasste das patrio- 
tische Bewusstsein der Römer in die stolzen Worte: 

— — „referunt si Vera parentös 
Haue orbem iosaiio nullus qui Marte petivit 
Laetatus violasse redk nee nuinina sedem 
Destituunt. Jactat^ procul dicuntur in hostem ^ 
Fnlmina divinique volant pro moenibus ignes. 
Seu coelum, seu Koma tonat*). 

Seine Verse aber waren Roms Schwanengesang. 



♦) Cl. d. b. g. V. 506—511. 



VI. 
Der zweite italische KHeg. 

Mit dem Sturze des Stilicho war die Leitung des Staates 
in die Hände • der nationalen Heisssporne gefallen. Alariclr, 
der mit seinen Gothen noch vor Aemona lagerte, hielt es 
jetzt für nöthig, um vor der erregten Stimmung des. römischen 
Volkes gesichert zu sein, seinen Friedensbedingungen' die 
Forderung der Q^iselstellung hinzuzufügen. Er selbst wollte 
sich gleichfalls zur Stellung von Geiseln verpflichten. Ander- 
seits gab er der Erregtheit der Regierung und des Volkes 
nach, indem er statt Noricum die einer feindlichen Invasion 
weit mehr ausgesetzte und darum dem Staate weniger werth- 
voUe Provinz Pannonien forderte. Aber Olympius • und seine 
Parteigenossen waren nicht in ihr Amt berufen, um die Ver- 
handlungen mit Alarich fortzufuhren, sondern um sie abzu- 
brechen. Als Erwiederung auf diese kriegerische Kundgebung 
der römischen Regierung marschirte Alarich sofort von 
Aemona geraden Weges auf Rom zu. Vom Po aus folgte er 
der Via Aemilia bis nach Ariminima. Ravenna Hess er liegen, 
weil er von der Belagerung dieser durch Meer und Sümpfe 
geschützten Stadt keinen Erfolg hoflfen konnte. Nirgends 
fand er einen Widerstand, Städte und feste Plätze, die sein 
Marsch streifte, fielen in die Hände der Gothen. Von der 
Küste des adriatischen Meeres zogen sie „wie im Triumphe"*) 
auf der Via Flaminia nach Rom. Anfangs des Jahres 409 ^*) 
langten sie dort an. Zunächst bemächtigte sich Alarich der 
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V. Eicken, Westgothen. 
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Tiber und umschloss die ganze Stadt mit seinem Heere ^ um 
sie durch Hunger zur Uebergabe zu zwingen. Vefgeblich 
warteten die Homer auf die Hülfe des Olympius. Schon 
empfanden sie bitter den Mangel der Nahrung und setzten 
das Getreidemaass, welches Jedem verabreicht wurde, auf die 
Hälfte und schliesslich auf ein J)rittel herab. Zu dem Elende 
der Hungersnoth brach die Pest in der Stadt aus und raflfte 
zahllose Opfer hin. Die Todten mussten innerhalb der Stadt- 
mauern beerdigt werden, weil die Wege von den Gothen 
versperrt waren. Die Dünste der verwesenden Leichname 
verstärkten die Seuche. Durch Hungersnoth und Pest wurde 
endlich der Muth der Vertheidiger gebrochen und sie ent- 
schlossen sich, Verhandlungen anzuknüpfen. Die Römer 
waren merkwürdiger Weise über die Person ihres Gegners 
in Zweifel; sie wussten nicht, ob Alarich oder ein. Anderer 
sie belagere. Sie Hessen aber ihrem unbekannten Feinde er- 
klären, Bürgerschaft und Senat seien bereit, unter billigen 
Bedingungen Frieden zu schliesseft, im andern Falle aber 
seien sie ebenso bereit, ihr Schicksal mit dem Schwerte zu 
entscheiden. Auf die wpleinstudirte Rede der Römer gab 
der Germane mit höhnischem Lachen die Antwort : „Je dichter 
das Gras, desto leichter das Mähen", und forderte als Frie- 
densbedingungen alles Edelmetall und Hausgeräthe der Bürger- 
schaft, sowie die Freilassung sämmtlicher Sklaven barbarischer 
Herkunft. Als ihn einer der Gesandten darauf fragte, was 
ihnen selbst dann noch bleiben sollte, erwiederte er in der- 
selben abweisenden Sprache: „Das Leben!'' Mit dieser Ant- 
wort kehrten die Gesandten nach Rom zurück und brachten 
der Bürgerschaft zugleich Gewissheit über die Person ihres 
Belagerers. 

Aber die Bedingungen des Gothenkönigs erschienen den 
Römern zu hart. Sie entschlossen sich, auszuharren, noch 
immer in der Hoffnung auf die Hülfe des Olympius. -In 
ihrer verzweifelten Noth wähnten sie, der neue Glaube des 
Christenthums sei Schuld an. ihrem Elende, durch ihn sei die 
alte Grösse des Römerthums so tief gesunken und viele 
brachten wieder den olympischen Göttern ihre Gebete und 



-> 51 - 

• Opfer dar. Auch der Bischof von Born soll bange an seinem 
Glauben geworden sein. Er soll, wie es Jieisst, im Geheimen 
den Coltus der alten Götter gestattet haben. So griff die 
nationale Keaktion der Römer für einen Moment sogar zu 
dem religiösen Glauben ihrer Väter zurück. Aber der christ- 
liche Glaube hatte schon längst zu tiefe Wurzeln gefasst, 
als dass ein Widerstapd gegen ihn von irgend welcher Be- 
deutung hätte werden können. Als auch* die alten Götter 
keine Hülfe brachten, knüpfte der Senat aufs neue Ver- 
handlungen mit Alarich an. Es gelang ihm auch endlich, 
den harten Barbarenkönig milder zu stimmen. Als Friedens- 
bedingung forderte Alarich jetzt 5000 Pfund Gold, 30,000 
Pfund Silber, 4000 seidene Gewänder, 3000 purpurfarbige 
Decken und 3000 Pfund Pfeffer. Mit vieler Mühe gelang es 
den Römern aus dem Vermögen der Reichen und den Tempel- 
schätzen die Masse des edlen Metalles zusammenzutreiben!^ 
Dem Honorius gegenüber verblieb Alarich bei seinen alten, 
schon bei seinem Einmärsche in Italien aufgestellten Forde- 
rungen. Als Gegenleistung bot er ihm ein Waffenbündniss 
gegen alle Feinde des Reiches an. Darin lag die stillschwei- 
gende Erklärung, dass er auch jetzt noch an seinen früheren, 
dem Stilicho gegenüber eingegangenen Verpflichtungen fest- 
halten wollte, dass er auch jetzt noch ebenso wie früher die 
römische Reichsherrschaft und die politische Selbständigkeit 
des Gothenvolkes mit einander vereinigen zu können glaubte. 
Der römische Senat schickte eine Gesandtschaft nach Ravenna, 
um von dem -Kaiser die Bestätigung des Friedensvertrages 
einzuholen, während Alarich von Rom nach Tuscien aufbrach, 
um von dort die Verhandlungen weiterzuführen. Als jedoch 
keine Antwort von Ravenna einlief, schickte der Senat eine 
zweite Gesandtschaft, welche mit Hinweisung auf die trost- 
lose Lage der Stadt den Kaiser um die Beschleunigung des 
Friedensschlusses ersuchen sollte. Statt einer Antwort schickte 
Honorius 6000 Dalmatier als Besatzungsmannschaft nach 
Rom. Der Führer der Schaar, Valens mit Namen, Hess sich 
von der Leidenschaft seines Patriotismus ebenso verleiten, 
wie seine Regierung, indem er absichtlich gerade die Wege 
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einschlug, welche von den Gothen besetzt waren. Fast die 
ganze Mannschaft fiel in die Hände der Gothen ; nur hundert 
vermochten sich zu retten, darunter Valens. Alarich ver- 
suchte* nun eine Pression auf die römische Regierung auszu- 
üben, indem er. strengere Maassregeln gegen die Hönaer er- 
griff. Nachdem ihm die Kriegscöntribution vom Senate aus- 
bezahlt war, hatte er den Römern gestattet, sich zu verpro- 
viantiren. Jetzt verbot er den Römern, sich aus der Stadt 
zu entfernen. Zum dritten Male schickte nun der Senat eine 
Gesandtschaft an den Kaiser, welcher sich auch der römische 
Bischof anschloss. 

Während diesö Gesandtschaft aber noch auf dem Wege 
nach Ravenna war, erfuhr Honorius, dass Alarich's Schwager 
Ataulph mit einer geringeren Truppe von Pannonien her 
über die Alpen heranzöge, um sich mit Alarich zu verbinden. 
Um dies zu verhindern, schickte er ihm sämmtliche Truppen, 
welche in den umliegenden Städten als Besatzung lagen, ent- 
gegen. Bei Pisa kam es zum Treffen, in welchem Ataulph 
besiegt wurde 2^). Doch aber gelang es dem letzteren, die 
Verbindung mit Alarich herzustellen. Olympius hatte sich 
selber an die Spitze der Truppen gestellt. Während seiner 
.Abwesenheit aber erhoben seine Gegner einen lauten Protest 
gegen seine Politik. Sie stellten ihn als^ den Urheber aller 
Unglücksschläge dar, welche den Staat betroffen und er- 
langten von Honorius seine Absetzung. An Stelle des, 
Olympius wurde Joyius zum Minister berufen. Es schien .für 
den Augenblick, als ob die gemässigte, vermittelnde Partei, 
wdche für den Friedensschluss stimmte, auf's neue an die 
Spitze der Regierung treten sollte. Jovius schickte dem 
Alarich sofort eine Botschaft, in welcher er ihm vorschlug, zur 
Fortsetzung der Unterhandlungen näher an Ravenna zu 
kommen. Alarich willigte ein und begab sich nach Ariminum. 
Sowie aber Alarich das Entgegenkommen der römischen 
Regierung bemerkte, stellte er seine Forderungen höher. 
Er verlangte eine jährliche Abgabe an Geld und Getreide^ 
sowie die Abtretung von Noricum, Venetien und Dalmatien. 
Die Friedensbedingungen wurden in Gegenwart Alarich's 



— 53 — 

schriftlich aufgesetzt und an den Kaiser geschickt. Jovius 
aber hatte dem Schriftstück noch den Vorschlag beigefügt, 
Alarich zum obersten Militärchef zu ernennen^ weil er hoflfte, 
dadurch mildere Friedensbedingungen zu eirlangen. Honorius 
willigte in die Forderungen Alarichs ein; in Bezug auf den 
Vorschlag des Jovius aber erwiecferte er, dass er weder dem 
Alarich , noch irgend einem seiner Stammesgenossen jemals 
eine derartige Charge übertragen werde 2^).. Alarich be- 
trachtete selbstverständlich die Antwort des Kaisers als eine 
Beleidigung seines ganzen Stammes , wie seiner Persönlich- 
keit und befahl sofort den Eückmarsch auf Bom. Als sich 
indess seine erste Erregung gelegt hatte, suchte er doch um 
des Friedens willen wieder einzulenken. tJm seinerseits ent- 
gegenzukommen, verzichtete er auf die Abtretung von Vene- 
tien und Dalmatien und auf die Auszahlung jährlicher Geld- 
abgaben. Er hielt njir an der Abtretung von Noricum und 
jährlichen 'Getreidelieferungen fest, deren Quantum jedoch 
Honorius selbst bestimmen solle. 

Aber der pfötzliche Abbruch der Friedensverhandlungen 
hatte sofort wieder einen Umschwung in der römischen 
Politik hervorgerufen. Die altrömische Partei, der ein Stilicho 
zum Opfer gefallen, war zu mächtig, als dass ihr ein Mann 
wie Jovius hätte widerstehen können. Für einen Augenblick 
versuchte er zwar , den in der trüben Fluth der Parteileiden- 
schaften versinkenden Staat zu retten, aber im nächsten 
Augenblick wurde er selbst mit in die Strömung gerissen. 
Die hohe Forderung sowohl ak der abweisende Stolz des 
Barbarenkönigs hatte die ganze Leidenschaft des römischen 
Patriotismus, welche schon durch den Zwang ier Nothwen- 
digkeit gebändigt zu sein schien, aufs neue entfesselt. Stilicho 
hatte versucht, den Leidenschaften der nationalen Partei zu 
widerstehen und war darum zu. Grunde gegangen; Jovius 
hielt es daher für gerathener, zur rechten Zeit nachzugeben. 
In einem feierlichen Actus trat er zur Partei der Unversöhn- 
lichen über, deren Losung der Krieg gegen das germanische 
Barbarenthum war. Nach seiner Bückkehr von Ariminum 
legte er mit den höchsten Reichsbeamten einen Schwur auf 
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das Haupt des Kaisers ab^ in welchem sie dem Alarich ewige 
Fehde erklärten» Als ihm jetzt die letzteren Friedensbe- 
dingungen Alarichs überbracht wurden, wies Jovius sie zu- 
rück mit den Worten, dass ein, Schwur auf das Haupt de» 
Kaisers unwiderruflich sei. 

Alarich erkannte nun, dass die Eroberung Roms und 
die Verheerung Italiens nicht die richtigen Mittel waren, um 
den Widerstand der römischen, Regierung zu brechen. Da 
demnach die Verhandlungen mit dieser Regierung doch nie- 
mals zu einem Resultat geführt haben würden; so entsohloss 
€r sich, ihr eine andere selbstgeschaflfene entgegenzusetzen, 
um mit ihr den Frieden zu schliessen. Die reale Basis dieser 
Regierung sollte die gothische WaflFenmacht bilden. Alarich 
scheint den Gedanken, sich selber der Herrschaft über Italien 
zu bemächtigen, nicht ernstlich erwogen zu haben. Vielmehr 
hielt er auch jetzt noch, wo ihm dieser -Gedanke nahe liegen 
musste, an seinem alten Vorhaben fest, die Suprematie der 
römischen Nationalität anzuerkennen *')r Auch würden sich 
die Schwierigkeiten seiner Lage durch eine Usurpation des 
römischen Kaiserthrones bedeutend vermehrt haben. Er 
hatte genügend erfahren, mit welchem leidenschaftlichen 
Patriotismus die Römer trotz ihrer Machtlosigkeit an dem 
römisch-nationalen Charakter ihres Staatswesens festhielten. 
Wenn auch so leicht kein offensiver Widerstand von Seiten 
der Römer zu befurchten war, so hätte er doch jede einzelne 
Provinz und jede einzelne grössere Stadt erst mit Gewalt 
seiner Herrschaft unterwerfen müssen. Die Beruhigung 
Italiens und die Sicherstellung seiner Herrschaft würde sich 
auf unberechenbare Zeit hinausgeschoben . haben Ihm aber 
war es, wie wir aus den bisherigen Verhandlungen erkennen, 
um den möglichst schleunigen Abschluss des Friedens zu 
thun. Jedenfalls war es daher klüger gethan, den Römern 
wenigstens den Schein ihrer nationalen Selbständigkeit zu 
belassen, indem er sowol die Absetzung der alten/ wie die 
Wahl einer neuen Regierung durch den Senat der Stadt 
Rom geschehen Hess. Allerdings musste dieser neuen Regie- 
rung, obwol sie römischer Nationalität war, das Odium des 
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Barbarenthums anhaften, da sie auf Befehl des Qt)thenkönigs 
gewählt war. Alarieh musste darum ihre Anerkennung erst 
mit d^n Schwerte e^wingen. Aus diesem Widerstände aber, 
den er erftihr, kann man auf die Ghrösse des Widerstandes 
schliessen, den ganz Italien damals noch gegen ein bar- 
barisches Imperatorenthum geleistet haben würde. Der 
römische Senat weigerte sich zuerst, auf die Zumuthungen 
Alarichs einzugehen. Als aber Alarieh in Folge dessen alle 
in der Hafenstadt Ostia aufgespeicherten Getreidevorräthe in 
Beschlag nehmen Hess, sah sich der Senat gezwungen, nach- 
zugeben. Er sprach die Absetzung des Honorius aus und 
wählte den Stadtpräfecten Attalus zum Kaiser. Auch die 
Armee wollte Alarieh den Römern nicht gänzlich entziehen. 
Zusammen mit einem Bömer übernahm er das Commando. 
Da aber seine Gothen die Kerntruppen wfwen, so lag that- 
> sächlich freilich alle militärische Gewalt in seinen Händen. 
Zunächst war Alarieh entschlossen, die italischen Pro- 
vinzen zur Anerkennung des neuerwählten Kaisers zu zwingen. 
Mit einem Theile des Heeres zog er selber durch Aemilia 
und Liguria, deren Unterwerfung ihm auch mit Ausnahme 
der Stadt Bologna in Kurzem gelang. Attalus aber marschirte 
mit einem andern Theile gegen Ravenna. Nach den Erfolgen 
in Italien warf Alarieh sein Auge auf Afrika. Von dort her 
bezogen Rom und Italien den grössten Theil ihres Getreides. 
Besass er daher die afrikanische Provinz, so war damit auch 
Italien dauernd in seiner Gewalt. Er machte darum dem 
Attalus den Vorschlag, eine gothisohe Truppe hinüberzu- 
schicken, welche den dortigen Statthalter Heraklianus voraus- 
sichtlich mit leichter Mühe überwähigt haben würde. Aber 
selbst die Creatur des Alarieh brüstete sich mit ihrem Römer-, 
thume. Der Mann, der seine Stellung dem Willen des 
Gothenkönigs verdankte, war dennoch zu stolz, um sich zu 
dem Geständnisse verstehen zu können, dass er, wie seinen 
Titel, so auch seine Macht nur allein mit Hülfe des Gothen- 
königs würde gewinnen und behaupten können. Er war ein 
echter Repräsentant des . anspruchsvollen und machtlosen 
Römerthumes seiner Zeit Er glaubte die Herrschaft über 
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Afrika ohne die Hülfe der gothisclien Truppen ^ allein durch 
das Schwert der römischen Legionen gewinnen zu köi^en. 
Attalus lehnte das Anerbieten Alarichs ab und schickte eine 
römische Truppe hinüber, die aber ihrer Aufgabe weder der 
Zahl noch der Tüchtigkeit nach gewachsen war. 

Die planvoll angelegten und mit schnellem Erfolge be- 
gleiteten Maassregeln Alarichs brachen endlich den .trotzigen 
Stolz^ der römischen Regierung in Bavenna. Der Patriotisr 
mus des Honorius war nicht grösser wie sein Eigennutz. 
Jetzt, wo sein Diadem auf dem Spiele stand, war er sogar 
zu einer Theilung des Reiches bereit und Hess seinem Ri- 
valen Attalus dies Anferbieten durch eine Gesandtschaft 
stellen. Attalus hingegen wies dasselbe zurück und Hess 
ihm erklären, er werde ihn, wenn er seiner habhaft würde, 
an einem Gliede seines Körpers verstümmeln und auf eine 
Insel in die Verbannung schicken. So blieb Honorius nichts 
üBrig, als in Ravenna auszuharren, oder der Gefahr sich 
durch die Flucht zu entziehen. Er wählte den letzteren 
Ausweg. Noch ehe er aber seine Absicht ausführte, kam 
unerwartet aus dem Orient eine Truppenabtheilung in der 
Stärke von 4000 Mann nach' Ravenna. Für die Verthieidi- 
gung der ohnehin so festen Stadt war diese geringe Mann- 
schaft von Bedeutung und Honorius entschloss sich,^ nun so 
lange zu bleiben, bis er über die Lage der Verhältnisse in 
Afrika Nachricht empfangen habe. 

Dort hatten, wie zu erwarten , stand , die Soldaten des 
Attalus nichts ausrichten können. Ihr Commandeur war 
gefallen. Noch einmal schickte Attalus eine römische Truppe 
hinüber, die aber ebensowenig leistete wie die erstere. Da- 
gegen sandte Heraklianus Unterstützungsgelder nach Ravenna, 
welche Honorius seinen Truppen auszahlen Hess. Zugleich 
Hess er alle afrikanischen Häfen durch Wachen besetzen, um 
alle Getreideausfuhr nach Rom zu sperren. Die Wirkung 
dieser Maassregel zeigte sich bald. Rom war aufs neue 
dem Elende der Hungersnoth preisgegeben. Attalus eilte 
nach Rom, um sich mit dem Senate über die zu treffenden 
Vorkehrungen zu berathen. Das Votum des Senates lautete 
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fast emstimmig auf Einschiffung gothischer und römischer 
Truppen nach Afrika. Dennoch aber wollte Attalus auch 
jetzt noch weder von gothischen Truppen, noch von einem 
gothischen Commando wissen. Der römische Natiönabtolz 
des Attalus war ebenso unbesieglich , wie der des Honorius. 
Aber die völlige innerliche Nichtigkeit des nationalen Be- 
wusstseins, welche das Eömerthum des fiinften Jahrhunderts 
kennzeichnet, trat in geradezu lächerlicher Weise bei Attalus 
zu Tage, Entrüstet über den Entschluss des letzteren, welcher 
für ihn und seinen Stamm dieselbe Beleidigung enthielt, wie 
noch vor Kurziem die Antwort des Honorius auf den Vor- 
schlag des Jovius, zeigte Alarich ihm, wer der Herr Italiens 
war,' indem er ihm öffentlich vor der Stadt Ariminum Diadem 
und Purpur nahm. «^ Doch gab Alarich nach dieser Erfahrung 
den Gedanken auf, durch die Wahl eines Gegenksiisers zum 
Ziele zu kommen.. In der Erwartung, Honorius würde jetzt 
einem endlichen Friedensschlüsse geneigter sein, nachdem er 
der Gefahr i!ahe gewesen, seine ganze Herrschaft zu ver- 
lieren, schickte er ihm die kaiserlichen Insignien zu. Und 
um die Verhandlungen mit Honorius in nächster Nähe führen 
zu können, zog Alarich mit seinem Heere vor Bavenna. 

Wiederum aber trat ein Zwischenfall ein, durch welchen 
Honorius Muth zur Fortsetzung seines passiven Widerstandes 
schöpfte. Der gothische Häuptling Sarus, ein Feind der 
Balthen , war mit einer kleinen Streitkraft in die italische 
Provinz Picenum gezogen. Da nun aber Ataulph mit einer 
Mannschaft gegen ihn rückte, um den unsichern Parteigänger 
aus seiner Nähe zu vertreiben, wich Sarus ihm aus und trat 
zu Honorius über. Seitdem wollte Honorius von neuen Ver- 
handlungen nichts wissen. Alarich aber gedachte nicht, sich 
lange vor den Mauern und Sümpfen ßavennas aufzuhalten 
und zog zum dritten Male nach Eom. Er beabsichtigte die 
Römer noch einmal die stumpfsinnige Halsstarrigkeit ihres 
Herrschers empfindlich fühlen zu lassen. Aber die Römer 
hielten ihm ihre Thore verschlossen. Durch List und Ver- 
rath gelang es jedoch den .Gothen, die Stadt zu nehmen, am 
24. August des Jahres 410 ^^). Alarich konnt^ nach dien 
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bisherigen Erfahrungen nicht erwarten^ durch diese Demon- 
stration . Honorius zum Friedensschlüsse zu bewegen. Er 
dachte nun^ um den Widerstand, der römischen ilegierung zu 
brechen ; ein drittes und letztes Mittel zu ergreifen , dessen 
unzweifelhafte Wirksamkeit er selber bereits erfahren hatte. 
Er fasste den Entschluss, selber mit seinem Heere nach 
Afrika hinüberzusetzen^ um das Land zu erobern. Im Besitze 
der afrikanischen Provinz^ als der Kornkammer Italiens, war 
auch das letztere in seine Gewalt gegeben ^ö). Durch den 
Hunger hatte er Rom zweimal besiegt, durch ihn Raubte er 
auch dea Stolz des Honorius und seiner Regierung brechen 
zu können. Nachdem er Rom drei Tage lang der Plünderung 
preisgegeben hatte ,. brach . er mit dem Heere auf und mar- 
schirte durch Campanien, Lucanien und Bruttium bis zur 
südlichsten Spitze Italiens, nach Rhegium. Al^er ein Sturm- 
wind richtete die Schiflfe, welche zur Ueberfahrt bestimmt 
waren, zu Grunde. Alaricb sann über weitere Maassregeln 
nach. Da riss ihn der Tod mitten in seinen ^grossen Ent- 
würfen hinweg. Im Bette des Busentus wurde der Leichnam 
des Helden bestattet 

Alarich ist ein Volkskönig aus der epischen Heldenzeit 
der Germanen , der durch den Kampf mit dem Römerthum 
in das helle Licht des geschichtlichen Lebens getreten ist. 
In diesem Lichte erscheint er der Nachwelt als die ideale 
Verkörperung des Germanen aus der Wanderzeit. Jordanis^ 
fasst ihn in jenem oben schon erwähnten Kapitel 30 noch 
als einen germanischen Herzog ältesten Stiles auf, der eine 
Schlacht wie ein Duell, ein Gottesurtheil betrachtet und sie 
dem Gegner vorher anbieten lässt. Aber in ihm lebte bereits,' 
wie wir aus allen seinea Handlungen ersehen, das gereiftere Be- 
wusstsein eines Mannes, der seine Handlungen nicht nach 
den traditionellen Gebräuchen eines alterthümlichen Volks- 
glaubens , . sondern nach den Forderungen der politischen 
Zweckmässigkeit und Nothwendigkeit trifft. Ihm gebührt 
der Ruhm, den Gedanken der politischen Selbständigkeit 
und Herrschaft seines Volkes als der erste unter den Ger- 
manen mit klarem Bewusstsein erfasst und mit rücksichts- 
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loser Energie festgehalten za haben. Es ist aber ein durch- 
greifender Unterschied zwischen der Art^ in welcher er und 
der, in welcher die späteren Germanenkönige Odovaker, 
Theoderich und Alboin diesen Gedanken zu verwirklichen 
suchen. Alarich will den römisch-nationalen Charakter des 
Reiches erhalten und die Suprematie des römischen Kaisers 
anerkennen y indem er glaubt, die römische Staatshoheit und 
die politische Selbständigkeit der Germanen mit einander 
vereinigen zu können, während die letzteren mit der Freiheit 
der Germanen auch ihre Herrschaft über die Römer erstreben. 
Die Kämpfe Alarichs gegen Ostrom und Westrom bilden 
den Höhepunkt des Jahrhunderte langen Kampfes der Ger- 
manen gegen die Römer. Zu keiner Zeit vorher standen 
sich die nationalen Gegensätze in so bewusster und ausge- 
sprochener. Weise einander gegenüber, wie gerade in der 
kurzen Zeit seiner politischen Laufbahn. Vor ihm war 
einerseits das politische Bewusstsein der Germanen noch 
wenig entwickelt; erst mit ihm, mit seiner- Königswahl hatte 
es sich zu dem Gedanken der nationalen Freiheit erhoben. 
Anderseits hatte die wachsende Bedeutung des Germanen- 
thums gerade zu Alarichs Zeit eine allgemeine, gewaltsame 
Reaktion des nationalen Römerthums hervorgerufen, welche 
die Ausstossung des ersteren aus dem römischen Staate zum 
Ziele hatte. Dieser Versuch musste, wie wir sahen, im Osten 
und im Westen an der thatsächlichen Machtlosigkeit des 
römischen Staates scheitern. Die nationale Erhebung der 
Römer hatte vielmehr das Gegentheil des beabsichtigten 
Zweckes zur Folge. Indem sie sich ihrep besten Wehrkraft 
beraubten und jgleichzeitig ihre gefahrlichsten Gegner, statt 
zu beruhigen, zum Kampfe herausforderten, beschleanigten 
sie nur den endlichen Untergang ihi*es Staatswesens. Seit 
dem Tode Stilicho's war das einst so siegesgewaltige Rom 
nur noch im Stande einen Vertheidigungskrieg' gegen seine 
Feinde zu fähren. Dennoch aber hielten die Römer an ihrem 
Glauben fest, auch jetzt noch zum Herrenvolke des Erdkreises 
berufen zu sein, einem Glauben, der sich allerdings auf eine 
vielhundertjährige Tradition gründete. Durch die glänzenden 
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Erfolge ihrer Waffen und die laiage Dauer ihres Staatswesens 
hatte sich der Glaube an ihre Weltherrschaft schliesslich au 
einem politischen Dogma bfefestigt. Sie erhoben in Folge 
dessen den Anspruch auf das Imperium mundi auch dann 
noch^ als sie längst nicht mehr die Mittel dazu besasseu; es 
zu behaupten. In diesem Wid-erstreit der Ansprüche, welche 
sie stellten, und der thatsächlichen Macht, welche sie besassen, 
li^t der tragische Conflikt in dem Drama der römischen 
Geschichte. Der Anspruch auf die Weltherrschaft machte 
eine Versöhnung zwischen Germanen und Römern, wie sie 
Alarich im Sinne trug, unmöglich. Die staatliche Selbstän- 
digkeit der Germanen konnte daher erst dann gesichert sein, 
wenn die Herrschaft der Römer gebrochen war, ein Schicksal, 
welches sich noch in demselben Jahrhundert erfüllen sollte. 
An, seiner eigenen Tradition ging somit das Römerthum 
zu Grunde. Die nationale Idee war es, deren Eroberungs- 
zug den römischen Staat zu einem Weltstaate erweitert hatte 
und eben sie war es auch, welche den Weltstaat wiederum 
in viele Theile zersetzte. So langte die Entwicklung der alten 
Welt in einem gewissen Sinne wieder auf den Punkt an, von 
welchem sie einstmals ausgegangen war. Wie sie mit einer 
Reihe nationaler Einzelstaaten begann, so endigte sie schliess- 
lich auch mit selbständigen nationalen Staatsgebilden. Die 
Geschichte des römischen I^eiches ist also wie alle mensch- 
liche Geschichte, nicht das Product einer zufalligen Combi' 
nation bestimmter Factoren, sondwn vielmehr ein Ergebniss, 
welchBs sich nothwendig und unvermeidlich aus der Natur 
des römischen Geistes entwickelte. Wol war der Zusammeur 
stoss der Germanen mit den Römern für beide Völker etwas 
zufälliges, insofern die Gestaltung des römischen Reiches mit 
der germanischen Wanderung nicht im Verhältniss von Ur- 
sache und Wirkung stand. Aber die Beschaffenheit dear 
gegenseitigen Beziehungen zwischen Römern und Germanen 
war ganz durch das eigenartige Wesen des römischen und 
germanischen Charakters bestimmt Darum war die Ent- 
wicklung der Römer wie der Germanen dennoch im letzten 
Grunde die Entwicklung ihres eigensten Wesens. So ent- 
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wickeln sich die menschlichen Dinge unter den Bedingungen^ 
welche ihnen gegeben sind, durch sich selber, wie sie sich 
durch sich selber, durch die zwingende Nothwendigkeit ihrer 
eigenen Folgerungen wieder vernichten. Eben in dieser 
Logik der Thatsachen, in dieser den Dingen selber inne- 
wohnenden, strengen Folgerichtigkeit alles Geschehens, welche 
sich mit der zweifellosen Sicherheit einer Natumothwendig- 
keit geltend macht, nehmen wir den Geist einer weltgeschicht- 
lichen Vernunft einer sittlichen Weltordnung wahr. Erkennen 
wir in dieser Logik, dieser Vernunft des Geschehens das 
Walten der Gottheit, so fuhrt uns also das Verständniss der 
menschlichen Geschichte zu dem Glauben an die Immanenz, 
die unmittelbare Gegenwart der Gottheit in den irdischen 
Dingen. Fiel nun auch das Reich der Römer in Trümmer, 
so blieb doch das Resultat der römischen Kulturarbeit, in 
welcher sich zugleich das Resultat aller antiken Völkerent- 
wicklungen zusammenfasste , die Idee des einen und allge- 
meinen Menschenthums in Bezug auf die sittlich-religiöse 
Weltanschauung sowohl, wie auf das kulturale Leben der 
Menschheit ein unverlorenes Besitzthum, indem die Germanen 
und die in ihrem Blute erfrischte europäische Gesellschaft 
die Aufgabe übernahmen, diese Errungenschaft nach Maass^ 
gäbe ihrer Geistesfähigkeit weiter zu bilden. So ist die 
Continuität der europäischen Geschichte auch durch die ver- 
wüstenden Stürme der Völkerwanderung nicht unterbrochen 
worden. Der Auflösungöprocess des römischen Reiches war 
zugleich der Bildungsprocess einer Idee, welche der Jjebens- 
keim einer neuen Kulturepoche werden sollte. 



Anmerkungen. 



*) Pallmann ;,Ge8cl)ichte der Völkerwanderung" verwirft in der 
Einleitufig den Begriff des „Wändems** als unzutreffend für die ger- 
manischen Völkerbewegungen mit der einzigen Ausnahme des Gothen- 
zuges von der Ostsee zum Pontus. Wie richtig auch im Ganzen die 
Einwendungen Pallmann's sein mögen, so müssen wir dennoch bei 
diesem Ausdrucke verbleiben, sowol, weil wir keinen bessern an seine 
Stelle zu setzen habeii, als auch darum, weil er einmal im aligemeinen 
Gebrauche steht. Es genüge daher, darauf aufmerksam zu mach^i, 
dass wir den Begriff des „Wandems" hier in keinem andern Sinne 
verstanden wissen wollen, als in dem der Fortbewegung überhaupt.' 

^) Man hat sich immer noch nicht dazu verstehen können, die 
Kämpfe der Germaqen gegen 4fe|^ Römer von Anfang bis zu Ende als 
eine einzige zusammenhängenc^^grosse Bewegung aufzufassen, deren 
Ereignisse sich insgesammt unter dem Namen der „Völkerwanderung** 
zusammenfassen lassen. Von den altern Historikern abgesehen, welche 
sämmtlich die Völkerwanderung von dem Einfalle der Hunnen in 
Europa, also mit dem Jahre 375 oder richtiger 373 datiren, sind auch 
die neueren zum Theil zu keinem bessern Resultate gekommen. Pall> 
mann, der jede grosse Bewegung der Germanen zunächst darauf prüft, 
ob sie auch wirklich eine Wanderung im Sinne eines Umherschweifens 
aus „nnbewusstem Drange*' zu nennen ist, kommt schon darum zu 
keiner einheitlichen Zusammenfassung aller germanischen Völkerbe- 
wegungen. Er unterscheidet beiläufig wol zwei Perioden der Völker- 
wanderung. Zu der ersteren rechnet er aber nur, wie oben erwähnt, 
den Zug der Gothen von der Ostsee bis zum Pontus. Die zweite Periode 
verlegt er in die Jahre .370—410 unter dem Namen der „eigentlichen 
Völkerwanderung,". S. 147. v. Wietersheim beliebt es, die Geschichte 
der Völkerwanderung nach Analogie des Kunstdrama's in fünf Akte 
zu zerlegen und nennt den Markomannenkrieg „den ersten Akt der 
Völkerwanderung." Gesch. d. Völkerw. Bd. 4, S. 487. Freilich ist, 
wie sich aus der obigen Darstellung ergeben wird, ein durchgreifender 
Unterschied zwischen den Kämpfen der Germanen vor upd nach dem 
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Einbrüche der Hunnen in Europa. Vor diesem dreht sich der Kampf 
um de» Gewinn von Land , und Wohnsitzen , nach ihm aber um den 
Besitz der politischen Herrschaft. Dieser Unterschied ist es auch ge- 
wesen, der die meisten Historiker verleitet hat, die Völkerwanderung 
erst von dem Einbrüche der Hunnen ah zu datiren. Aber die Kämpfe 
seit dem Ende des vierten Jahrhunderts brachten nur eine mehrhundert- 
jährige Entwicklung zum endlichen Afoschluss. So fasst übrigens auch 
Waitz die Völkerwanderung auf, Dtsch. Verfassungsgesch. Bd. 2, S. 4, 
und neuerdings auch F. Dahn: „Ueber die Germanen vor der soge- 
nannten Völkerwanderung.** „Im neuen Reich** 1875: Nr. 11. S. 405. 

') Maskow sagt in der Vorrede zur „Gesch. der Teutschen bis zu 
Anfang der fränkischen Monarchie** in seinem für uns etwas sehr anti- 
quirton Idiom: „Mich aber entschuldiget die Fifisterniss , und, ich 
möchte fast' sagen, das Grausen, so über diesem Anfang der- Historie 
schwebet.** 

*) Man hat diesen Entwicklungsgang der Völkerwaiiderung noch 
so gut wie gar nicht in Betracht gezogen und auch nicht ziehen 
können, weil man die letztere, wie oben erörtert ist, erst von dem Ein- 
brüche der Hunnen an rechnete. Der Kulturhistoriker Preytag macht 
hiervon allerdings eine Ausnahme. Darum ergab sich ihm das richtige 
Verständniss für den Charakter der ersteren Periode auch von selbst. 
Auch er erkennt das Suchen von Land und Wohnsitzen als den ge- 
meinsamen Grundzug der germanischen Wanderungen vor dem Be- 
ginne des fünften Jahrhunderts an\ In seinen „Bildern a. d. deutschen 
Vergangenheit** Bd.J, S. 116 heisst es: „Aber seit dem Jahre 400 
erhalten allerdings die Wanderzüge einen andern Charakter. Es sind 
nicht mehr bescheidene Ansiedler, welche sich freuep, einen Acker zu 
finden, der sie und ihre Lieben ernährt; es sind zum grossen Theil 
beutelustige Abenteurer, denen mehr an Goldschatz, Plünderung und 
wilder Heldenthat in der Fremde , als an stätiger Ansiedlung gelegen 
ist. Und ihre Fürsten gehen darauf aus, sich eine neue Herrschaft 
über Unterworfene zu gründen. Die Züge sind Erobererfahrten, in 
denen die alte Tüchtigkeit des Volkes sehr vermindert wird.** So 
treffend nun auch in Riesen Worten der Charakter der ersteren Periode 
erkannt ist, so ist doch in der Auffassung der zweiten Periode Rich- 
tiges mit Unrichtigem gemischt. .Darin, dass die Germanen und ihre 
Fürsten von nun tib darauf ausgehen, sich eine politische Herrschaft 
zu gründen, liegt allerdings das Eigenthümliche dieser Periode. Un- 
richtig aber ist, wenn Freytag seit dem Jahre 400 eine. Zunahme der 
wilden abenteuerlichen Raubfahrten annimmt. Im Gegentheil, an eigent- 
lichen Plünderungszügen und Raubfahrten ist die erstere Periode und 
zwar das dritte Jahrhundert, seitdem Alamanen und Franken am Rheine 
stehen, reicher wie irgend eine vorhergehende oder nachfolgende Zeit. 
Noch viel unricbtiger aber ist es, wenn man jene „Erobererfahrten*' 
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etwa aus der Lust nach Abenteuern oder . aus der Raubgier ableiten 
wollte, wie es Freytag hier zu thun scheint./ 

*) Die Worte Ataulfs lauten Oros. VII. 43: „Se inprimis ardenter 
inhiasse ut obliterato romano nomine, romanum omne solum! Gothorum 
imperium et faceret et vocaret essetque ut vulgariter loquar Gothia 
quod Homania fuisset fieretque nunc Athaulfns quod quondnm Caesar 
Augustus; atque ubi multa experientia probavisset neque Gothos ullo 
raoda parere legibus f)08se propter eflFrenatam barbariem neque reipu- 
blicae interdici legibus oportere, sine quibus respublicft non est respu- 
blica, elegisse se saltem, ut gloriam sibi de restituend'o in integrum 
augendoque romano nomine Gothorum viribus quaereret habereturque 
apud posteros romanae restitutionis auctor, postquam esse non potuerat - 
immutator." 

^ 6j jn seiner berühmten Schrift de civitate dei sagt Augustin lib. III^. 
c. 10 r Idonea Vero causa: ut magnum esset imperium, cur esse deberet 
inquietum? Nonne in. corporibus hominum satius est modicam staturam 
cum sanitate habere, quam ad molem aliquam giganteäm perpetuis 
afflictionibus pervenire? nee cum perveneris requiescere; sed quanto 
graridioribus membris, tanto majoribus agitari malis.' 

') Synes. c. 21. ,y^xxgTvciL dk öuv TaXkorqvov anore OwfXttTMV xäl 
noXebiV iatqdiv t€ ;fai (TTQaTrjyijv nai^eg av atnoiev.''^ 
* ») Beide Ereignisse, die Entziehung der Jahrgeldfer und die Ver- 
weigerung des Avancements sind uns nur von je einem Schriftsteller 
bezeugt, Jones von Jordanis c. 29, dieses von Zösimus V, 5. Es ist 
daher leicht, dieselben zu verwerfen. V^ietersheim nimmt Bd. 4, S. 182 
an der Mittheilung des Jordanis Anstoss, weil ihm eine solche ünklug- 
heit von Seiten der römischen Regierung undenkbar erscheint. Die 
Unklugheit findet jedoch in der 'Leidenschaft der herrschenden Partei 
ihre genügende iErklärung. Zu welchen sinnlosen Verirrungen sich die 
patriotische Leidenschaft hinreissen liess, erkennen wir wol amJbesten 
aus zwei Berichten, welche uns Socrates IV. 38 und Sozomenos Vi! 39 
und- Procop de b. vand. I. 2 geben. Die ersteren beiden theilen uns 
mit, dass die Bürgerschaft Constantinopels im Jahre 378 den Kaiser 
Valens im Verdacht hatte , er habe dje Gothen herübergerufen , um 
ihnen die eigene Hauptstadt preiszugeben. Durch Procop erfahren 
wir, dass mau zwei Jahrzehnte später dem Kaiser Honorius nachsagte, 
er habe die Westgothen zum Schutze gegen seine eigenen ünterthanen 
nach Italien gerufen. Pallmann's Einwand gegen Jordanis S. 203, dass 
zum wirklichen Entziehen der Jahrgelder gar keine Zeit gewesen sei, ist 
nicht recht verständlich. Das Auszahlen von Geldern erfordert doch 
in aller Welt mehr Zeit, als die Unterlassung ein^r Zahlung. In der 
Verweigerung des Avancements, welche Wietersheim festhält, erblickt 
Pallmann nur eine Anekdote des Zosimus. So lange man aber keine 
bessern Gründe gegen die beiden Berichte einzuwenden hat, sind wir 
V. Eicken, Westgothen. 5 
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vollkommen berechtigt, sie aufrecht zu halten, wie es denn auch von 
allen übrigen Darstellern geschieht. Selbstverständlich ist aber weder 
die Entziehung der Jahrgelder, noch die Verweigerung des Avancements 
die letzte Ursache des Confliktes , sondern vielmehr nur die, Wirkung 
einer andern, tiefer liegenden Ursache, nemlich des aufs neue er- 
wachten römischen Nationalstolzes. Ebensowenig aber, wie beide Er- 
eignisse die wahre Ursache des Confliktes waren, ebensowenig waren 
sie auch dessen Zweck und Ziel. Weder beabsichtigten die Römer sicli 
mit jenem ersten Schritte zu begnügen, noch gingen die Gothen darauf 
aus, durch eine Empörung sich die Subsidien zu ertrotzen. Jordanis 
ist weit entfernt davon, die Gothenerhebung in diesem Sinne aufzu- 
fassen. Die eigentliche Absicht des Gothen volkes , soweit sie ihtn 
wenigstens verständlich ist, spricht er c. 29 in klaren Worten aus. 
S. unten Anmerk. 10. . ' 

») Unter diesen Gothen, welche sich um Alarich scharten, sind 
nicht nur die Gothen Fridigers, sondern auch die des Athanarich zu 
verstehen, selbstverständlich nur soweit, als dieselben nicht den 
römischen Legionen eingereiht, oder in Kleinasien angesiedelt waren. . 
Wenn,, wie Pallmann S. 173 ff. behauptet, die Gothen des Athanarich 
theils in Eleinasien angesiedelt, theils in römische Dienste gezogen 
wären, so würde Alarich allerdings nur als der Nachfolger des Fridigef 
aufzufassen sein. Nun wurden freilich Gothen in Kleinasien angesiedelt, 
wie aus der Festrede des Themistius or. 16 allerdings hervorgeht. 
Aber einmal wird nirgends behauptet, dass dies grade die Gothen 
des Athanarich gewesen seien. Femer wurde die -grosse Masse des 
Gothenvolkes,"die des Athanarich wie des Fridiger In Thracten ange- 
siedelt, wie schon daraus hervorgeht, dass ausser der Stelle des The- 
mistius in allen Quellen nur eben von dieser Ansiedlung die Rede ist. 
Jordanis unterscheidet beide Stämme sogar sowenig, dass er den 
Athanarich c. 28 den Nachfolger des Fridiger nennt. Auch neuere. 
Darsteller sind hierin dem Jordanis gefolgt, wie z. B. Gaupp, „D. germ. 
Ansiedl. etc.'* S. 373. Allerdings ist diese Annahme nicht richtig, weil 
sie di« vollständige Einigung beider Gothenstämme»voraus setzt, welche 
unter Athanarich eben noch nicht stattfand. Die besondere Bedeutung 
Alai-ich's beruht aber grade darauf, dass sich unter ihm die grosse 
Masse der in Thracien angesiedelten Gothen , soweit sie von einem 
nationalen Bewusstsein beseelt war, zu einem Volke zusammenschliesst. 
Darum wird er auch überall ohne weiteren Zusatz rex Gothorum ge- 
nannt» Wol mag sich von den Gothen Athanarich's ein grösserer Theil 
dem Römerthume assimilirt haben , wie von denen des Fridißrer. - Die 
Gothen des letzteren waren Arianer und standen darum in weit , 
schärferem Gegensatze zu den orthodoxen Römern, wie die heidnischen 
Gothen des Athanarich. Darum ist aber noch immer nicht eine so 
durchgreifende Scheidung aufzustellen, wie es Pallmann. thut. Die 
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Auffassung v. SybeFs endlich : „Entstehung des deutschen Königsthums*', 
S. 166/ der zufolge Alarich's Heer eine zusammengewürfelte Masse 
war, gebildet aus „Barbaren, Föderaten, Menschen jeden Stammes und 
jeder Herkunft", wird nunmehr wol von Niemandem mehr aufrecht ge- 
halten. Dagegen auch B. Köpke: ,,Die Anfange des Königsthums bei 
den Gothen", S. 120, 123, 126. 

^^) Die politische Bedeutung Alarich*s hat meines Erachtens noch 
immer nicht die richtige Beurtheilang gefunden. Fast sämmtliq^e 
.ältere wie neuere Historiker nehmen ihn für einen Eroberer im Sinne 
eines späteren Odovaker, Theoderich und Alboin. Es hat diese Auf- 
fassung zunächst wol ihren Ursprung in einigen Bemerkungen des Jor- 
danis und Claudian. Der eratere sagt über Alarich, c. 29: „cum suis 
deliberans suasit, suo labore quaerere regna quam alienis per otium 
subjacere." Claudian lässt den Alarich in einem gothischen Kriegs- 
rathe sagen: 

Hanc ego vel victor regno, vel morte tenebo 
"Victus humum: per tot populos urbesque cucurri, 
Fregi Alpes, galeisque Padum victricibus hausi. 
Quid restat, nisi Koma mihi? 

Cl. d. b. g. 530 — 533. Offenbar sprechen beide Autoren mit diesen 
Worten die allgemeine Meinung der BÖmer aus. So wird Alarich nach 
den ältesten Zeugnissen, die wir über ihn besitzen, in der That als der 
Eroberer aufgefasst, für welchen ihn unsere Historiker grösstentheils 
halten. Es ist aber klar, dass diese Auffassung, welche von Seiten 
des Jord^nis durch ein politisches Interesse, von Seiten des Claudian 
und der Bömer aber durch die Empfindungen der Furcht und des 
Hasses bestimmt war, nicht maassgebend sein kann. Jordanis kennt 
auch noch eine andere Version, welche den politischen Zweck des 
Cassiodor deutlich durchblicken lässt. 0. 30 sagt er: Als Alarich in 
Italien einrückte, habe er eine Gesandtschaft zum Kaiser Honorius ge- 
schickt und ihm den Vorschlag machen lassen, die Gothen in Italien 
friedlich aufzunehmen, so dass sie zusammen mit den Römern ein 
Volk bilden sollten, oder es der Entscheidung des Krieges anheimzu- 
stellen , wer von ihnen beiden in Italien herrschen solle. S. auch dar- 
über Köpke a. a. 0. S. 90 und 1^28. Claudian aber, dessen Auffassung 
durch die verschiedensten Interessen des Eigennutzes, des Patriotismus, 
wie des dichterischen Pathos bestimmt war, .ist vollends nicht maass- 
gebend für die Beurtbeilung Alarich's. Der Auffassung Claudian's 
schliesst sich Gibbon an ; „Geschichte des Verfalls und Untergangs des 
römischen Reiches", übersetzt von Schreiter, S. 254. Maskou, „Gesch. 
d. Teutscben bis zu Anfang der fränkischen Monarchie", gibt sich 
überhaupt keine Rechenschaft über das Ziel, welches Alarich verfolgte. 
Herder, der für seine Studien unter andern Gibbon und Maskou benutzt 

5* 
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hat, nennt ihn gar in seineu „Ideen zur Gesch. der A^enschheit'^ 
Buch 18 c. 1 einen „tapferen Käuber". Asch^ach fra^ in seiner 
„Gesch. d. Westgothen" ebenfalls nicht nach der politischen Bedeutung 
Alarich's. v. SybePs Hypothese über die Zusammensetzung der 
gothischen Heeresms^slit (s. oben Anm. 9), musste nothwendig zu 
e^ner unrichtigen Auffassung führen. Denn ihr zufolge konnte Alarich 
nicht viel mehr als ein Abenteurer erscheinen, dem es nur um die Be- 
friedigung seines persönlichen Ehrgeizjes zu thun war. „Dem Aethe- 
ling" teisst es bei v, Sybel a. a. 0.. S. 165 — „welcher grössere 
Ehre als die Leitung seiner Gentilen erstrebte, stand die Wahl ofien^ 
auf der einen Seite von >Bom sich loszusagen und auf die persönliche 
Begeisterung eines untergeordneten Soldatenhaufens zu bauen, auf der 
andern die Laufbahn eines römischen Grossen zu verfolgen und als 
Feldherr des Reiches ein römisch verwaltetes Heer für oder gegen die 
gegenwärtige Regierung zu gebrauchen." Alarich wählte den ersteren 
Weg und damit musste der Auffassung von Sybfel's zufolge die Er- 
oberung Italiens und des Kaiserthrones seine Absicht sein, üebrigens 
findet V. Sybel diese Annahme in den Worten des Athaulf, welche 
uns Orosius mittheilt (s. oben Anm. 5), bestätigt. 

Richtiger als die bisherigen Darsteller treffen Köpke a. a. O. 
S. 124 und 128 und Pallmrann die Sache, indem beide als letztes ^iiel 
Alstrich's den Gewinn einer gesicherten Stellung ' in den römischen 
Reichslanden annehmen. Der Letztere sagt a. a. 0. S. 201 : ;,Der mäch- 
tigere Theil des Volkes unter Alarich ging auf den freien Besitz einer 
Provinz aus, der schwächere, aber abenteuerlichere, das Söldnervolk, 
griff abenteuernd nach grösseren Dingen, nach dem Throne und nach 
dem Reiche selbst." Aber beide verkennen durchaus, dass Alarich 
ausser dem freien, selbständigen Besitz einer Provinz auch ein neues 
Föd^ratverhältniss mit dem römischen Staate zu erlangen beabsichtigte. 
Er mochte selber ein solches Bündniss im Interesse des sichern und 
ruhigen Besitzes der abgetretenen Provinz für geboten halten. Jeden- 
falls hatte er seine Gründe dafür. Dass ein solches Bündniss aber 
wirklich in seiner Absicht lag, darüber lassen uns die Friedensverträge, 
weiche er dem Honorius anbot, gar keinen Zweifel übrig. Nach der 
ersten Einnahme Roms bietet Alarich dem Honorius geradezu ein 
Schutz- und Trutzbündniss gegen alle Feinde des Reiches an. In den 
Verbandlungen ferner, welche er mit Jovius führte, ging der Vorschlag 
der Bundesgenossenschaft; von dem Letzteren aus, indem er dem Hono- 
rius rieth, den Alarich zum obersten Chef der römischen Armee zu 
berufen. Die Ernennung des Attalus zum römischen Kaiser ferner, 
mochte nun dem letzteren eine auch noch so unbedeutende Rolle vor- 
behalten sein, würde allein schon den genügenden Beweis liefern, dass 
Alarich gar nicht daran dachte, an die Stelle des römischen Impe- 
riums ein germanisches Königreich zu setzen, v. Wietersheim endlich 
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erschöpft alle Eventualitäten. Bei diesem Verfahren tritt er einmal 
der richtigen Beantwortung der Frage s^r nahe^ ein andermal jedoch 
föUt OT wieder in den Irrthum der oben erwähnten Historiker zurück, 
welche Alarich für einen Eroberer halten, wie Odovaker, Theoderich 
und Alboin. In seiner „Geschichte der Völkerw." Bd. 4 S. 191 sagt er 
zunächst : „Unter lihm (nemlieh Alarich) bildet sich zuerst ein ger- ^ 
manisches Volk und ein germanischer Staat, die von dem Boden und 
den patriarchalischen Formen der Heimath losgerissen, die Gründung 
eines neuen Keiches auf dem Gebiete des alten £oms anstreben und 
vollführen.** Einige Zeilen weiter unten fahrt er fort: „Auf die Würde 
eines Heermeisters war sein höchster Ehrgeiz gerichtet, weiterhin wollte 
er zyrsir gewiss nicht dienen , sondern herrschen , keineswegs aber auf 
den Trümmern des alten Staates einen neuen aufbauen, sondern in • 
und mit dem römischen Staatswesen, ja scheinbar unter, jedenfalls 
mindestens neben römischen Machthabern regieren.** Dieselbe ünge- 
wissheit wiederholt sich später noch einmal. Wenn er S. 200 a. a. 0. 
von einer beabsichtigten Eroberung Italiens durch Alarich spricht, so 
wendet er sich offenbar zur ersteren Ansicht zurück. Am Schlüsse des 
Werkes jedoch, S. 49i, steht wieder zu lesen : „Jener (nemlieh Alarich) 
wollte das Reich nicht vernichten, nur in und neben demselben über 
sein Volk herrschen.** Betrachtet man Alarich aber als einen Eroberer, 
80 kann wol von einer Herrschaft über das Reich, nicht aber von 
einer Herrschaft „in und nebeq demselben** die Hede sein. Indem 
V. Wietersheim so zwischen Richtigem und Unrichtigem hin ^und her 
schwankt,, kann er selbstverständlich nicht dazu kommen, den nur ge- 
legentlich richtig ausgesprochenen Gedanken als das leitende Prinzip 
der Ereignisse festzuhalten. 

^') Wenn man die Politik Alarichs bisher auch in einer Beziehung 
falsch verstanden hat, so hat man doch den Aufstand der Gothen 
schon längst und allgemein als eine nationale «Erhebung richtig erkannt. 
Weniger ist dies indess der Fall in Betreff des römischen Wider- 
standes. Aber der Kampf trägt auf Seiten der Römer ebenso sehr den 
Charakter eines Racekrieges, wie auf Seiten der Gothen. Hier geht 
er hervor aus einem Widerstreben des nationalen Bewusstseins gegen 
die Herrschaft eines fremden Volkes, dort aus dem mindestens ebenso 
leidenschaftlichen Widerstreben gegen einen Volksstamm, dessen Ueber- 
gewicht man für die Zukunft befürchtete. Statt dessen hat man sich 
damit begnügt, die Verwicklungen in Constaptinopel und Rom auf die 
Intriguen des- Rufinus,^"Eutropiu8, Stilicho, Olympius und Jovius 
zurückzuführen. Zweifellos haben diese Intriguen der leitenden Staats- 
männer in den Ereignissen eine bedeutende Rolle gespielt, aber sie 
erklären selbstverständlich nicht die Ursache der Bewegungen. Ihre 
Erfolge sind vielmehr nur dadurch erklärlich, dass jene Persönlich- 
keiten Ideen, welche die Massen des Volkes uüd des Heeres bereits in 
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Bewegung gesetzt hatten, im Interesse ihres eigenen Selbst zu benutzen - 
suchten. Die Entziehung der jährlichen Subsidiengelder, die Aufwiege- 
lungen des Heeres in Italien, die Hinrichtung des Stilicho, der. ebenso 
fruchtlose als hartnäckige Widerstand ^er KÖmer gegen Alarich im 
zweiten italischen Feldzuge, waren überhaupt nur dadurch möglich, 
dass die betreffenden Persönlichkeiten, in welchen jene Ereignisse 
ihren Grund hatten, ihre Absichten auf {Jeberzeugungen zu begründen 
suchten, welche in allgemeiner Anerkennung standen. Allerdings 
spricht Pallmann den Charakter des Kampfes von Seiten der Bömer 
S. 2S3 durchaus richtig in den Worten aus: „Die siegende Partei 
wollte den Staat eben gründlich curiren und wieder auf römische 
Grundlagen zurückführen/' Aber anstatt diesen Gedanken weiter 
durchzuführen, lässt er es bei seiner einmaligen Erwähnung bewenden. 
Und indem er ausserdem bei Darstellung der italischen Parteikämpfe, 
welche durchaus politischer Natur sind , den Acoent vielmehr auf die 
religiösen Differenzen legt, S. 283 ff., wird jener Gedanke sofort wieder 
aufgegeben und verdunkelt. Ausserdem finden sich wol hie und da, 
wie z. B. in F. Dahn, „Könige d. Germ." Bd. V &. 26 u. 44 und Richter 
„De Stilichone et Rufino (Dissert.)^' S. 40 u. 41 Bemerkungen über die 
„antibarbarische Bewegung** in Rom und Constantinopel. Aber einmal 
ist mit diesem Ausdrucke nur die negative Seite, nicht aber der positive 
Charakter der Bewegung bezeichnet und sodann ist auch diese negative 
Tendenz nur gelegentlich hervorgehoben worden. Ohne den Gesichts- 
punkt aber, von welchem die obige Darstellung ausgeht, wird man die 
grosse Bedeutung dieser geschichtlichen Episode nicht verstehen können. 

**) Den Verdächtigungen y als habe Rufinus den Gothen die Pro- 
vinzen preisgegeben, um Constantinopel zu retten, ist ebensoviel oder 
wenig Werth beizulegen, wie der Nachricht, dass Gainas den Rufinus 
später im Auftrage . des Stilicho ermordet habe. Derartige Gerüchte 
sind aus der, durch die vielen Unglücksfalle misstrauisch gewordenen 
Stimmung der damaligen Zeit vollkommen zu begreifen. S. darüber 
auch Anm. 8. Offen ausgesprochen wird jener Verdacht von Zosimus V. 5 
und Marceil. com. chron., ed. Roncall. II. S. 271. Das letztere sagt: 
Rufinus patricius Archadio principi insidias tendens, Alaricum Gothorum 
regem, missis ei dam pecuniis infestum Reip. fecit et in Graeciam 
misit. Hier sind alle Nichtswürdigkeiten, welche man dem Rufinus zur 
Last legte, in einen Satz zusammengestellt. Es erging dem Rufinus 
nicht anders wie dem Stilicho. Das Leben beider nimmt einen gleich 
tragischen Verlauf. Der durch die vielen unglücklichen Ereignisse ■ 
beleidigte Nationalstolz der Romer^ verlangte ein Opfer, an welchem er 
seinen Zorn auslassen konnte. S. auch Pallmann S. ^09. 

*») H. Richter „De Stilichone et Rufino.*.* (Dissert.) stellt S 50 die 
Vermuthung auf, Rufinus habe in seinen Unterhandlungen den Alarich 
dahin bestimmt, von Constantinopel abzuzielien und einen Angriff auf 
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das weströmische Illyrien zw machen. Er leitet diesen Vorschlag, des 
Rufinas aus seiner Feindschaft gegen Stilicho ab, welche ihren Grund 
in dem Streben des Letzteren nach der Hegemonie des Westens hatte. 
Aber die Stellen, die er zum Bdege seiner Ansicht anführt, haben 
keine Beweiskraft. Der h. Hieronymus zunächst sagt in jener ange- 
führten Briefstelle ep. ad Heliodorum vom Jahre 396: Viginti et eo 
amplius anni pnt, quod inter Constantinopolem et alpes Julias quotidie 
Eomanns sanguis effunditur. Scytbiam, Thraciam, Macedoniam, Dar- 
daniam. Di^ciajn, Thessalonicam , Acbaiam, Epiros , Dalmatiam, cun- 
ctasque Pannonias Gothus, Sarmata, Quadüs, Alanus , Hunni , Vandali, 
Marcomanni vastant, trahünt, rapiunt. Hieronymus zählt also mit 
deutlichen Worten nur die Landschaften auf, welche der Schauplatz 
der barbarischen Kriegszüge während eines Zeitraumes von zwanzig 
Jahren gewesen waren, so dass sich für die besondere Betheiligung der 
einzelnen genannten Stämme, also auch für die der Gothen Alarich*s, 
nicht der mindeste Anhalt ergibt. Die Stelle des Philostorgios XH. 2 
lautet vollständig: otixcctcc rovg TiQoetqrifxivovg x^'^^^^S ^^Xagt/og rord-ag 
t6 y^vogt nsgl t« rrjg GQ^krjg tcV(o fjLigri' ^vvufjiiv a&Qoiaag In^kS-e Tjf 
^EXXd^i xal jccg ^Ad^rjVag el/s xal Maxe^ovag xal Tottg ngoge/eig JaXfia^ 
Tag ^IrflottTO. inriXd^i M xal xriv ^lXXvQ(6a xal rag^AXTreig ^laßag ratg ^Ira- 
Xtttig hißaXe. Philostorgios zieht hier also den griechischen und ita- 
lischen Feldzug in einen einzigen zusammen. Die' einzige Folgerung, 
die sich aus seinen Worten ergiebt, ist demnach die, dass Alarich zu- 
nächst nach Griechenland marschirt, dann auf seinem Marsche nach 
Italien auch die Provinzen Illyrien und Dalmatien durchzieht. Der 
Bericht des Socrates VII. 10 ist der einzige, auf welchen Richter 'sich 
zum Beweifle seiner Ansicht wirklich berufen könnte. Aber auch So- 
crates verbindet in gleicher Weise wie Philostorgios die Ereignisse, so 
dass wir ihm unmöglich, ohne eine weitere Bestätigung /.u besitzen, 
folgen können. Ihm zufolge verwüsten die Gothen zuerst Illyrien. 
Von da wenden sie sich nach Thessalien. Nachdem sie in einem Treffen 
am Flusse Peneus ungefähr 300 Mann eingebüsst haben, brechen sie 
schliesslich nach Rom auf, um auch dieses zu verwüsten* und zu plün- 
dern. Vgl. auch Wietersheim Bd. 4 'S. 187. üebrigens müsste eine 
derartige Angabe, auch wenn sie uns sicherer bezeugt wäre, sehr in 
Zweifel gezogen werden, da ein Angriff Alarichs auf den Westen bei 
der damaligen Lage in jedem Falle sehr unklug gewesen wäre. Denn 
er wusste ja, dass. Stilicho ausser den eigenen auch noch die besten 
Truppen des Ostens unter -seinem Commando hattle. Auch wird die. 
Vermuthung Richters von keinem der neueren Darsteller getheilt. Die 
einzige Ausnahme unseres Wissens bildet Pauly, RealrEncyklopädie^ 
Band I. 

^*) Dass Alarich die Stadt Athen verschonte, können wir auf das 
Zeugniss des Zosimus wol annehmen, da sich kein direkter Widerspruch 
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invalideren Mittheilungen findet. Wenn Philo&t. XII. 2 von Alarich 
sagt; rag ^A&rivag eixs, so ist dies allerdings ein Widerspruch gegen 
Zosimus, nach welchem Alarich nur mit geringer Hegleitung die Stadt 
betritt, nicht aber gegen die Behauptung desselben, dass die Stadt von 
der Plünderung befreit blieb. Die Angabeü des letzteren V. 6 sind 
so sehr detaillirt, dass wir eigentlich nur eine absichtliche Fälschung 
seinerseits annehmen könnten , wenn man sie ald unrichtig verwjerfen 
wollte. Dem Charakter des Alarich wird mit jener Annahme keia zu 
grosses Zugeständniss gemacht. Gerieth doch selbst der alte Rönjer- 
feind Athanai*ich in staunende Verwunderung, als er an der Seite des 
Kaisers Theodosius die Stadt Constantihopei erblickte. Eiue fromme. 
Selbsttäuschung des Zosimus ist es allerdings zu nenneq, wenn er der 
Meinung ist, Alarich habe auch die ganze ■ Provinz Attika mit der 
Plünderung verschont. Die Erzählung des Zosimus , dass der Anblick 
der Göttiu Athene und des Achilles den Gothenkönig ei-schreckt habe, 
bildet übrigens ein interessantes heidnisches Seitenstück zu der christ- 
lichen Sage, welche eine spätere Zeit an die Unterredung des Bischofs 
' Leo mit dem Hunnenkönige Attila kiiüpfte. S. Gregorovius, Gesch. d. 
St. Born im M., S. 194, Bd. I. 

*') Die Ueberzeugung ,' dass Stilicho den Alarich absichtlich habe 
fentkommen lassen, hier sowolj wie später in Italien, war allgemein ver- 
breitet. Die heidnischen wie die christlichen Schriftsteller sind einig 
in diesem ürtheile. . Zosimus misst^die Schuld bei dem Entweichen 
des Alarich in Griechenland allerdings der Nachlässigkeit des Stilicho 
beij aber in einer solchen Weise, dass man die Ueberzeugung gewinnt, 
diese Nachlässigkeit sei nur eine Maske gewesen. Zos. V. 7. Später, 
bei dem zweiten Einmärsche Alarich's in Italien, bildet der Gedanke 
eines Bündnisses zwischen diesem und Stilicho den Ausgangspunkt 
seiner Darstellung. Eunapius spricht zwar nur im Allgemeinen von 
dem Charakter des Stilicho, aber in so wegwerfender Weise, dass er 
zweifellos auch keine andere Meinung gehabt haben kann ; Excerpta ex 
Eunapii bist. I. c. 52 und Eunapii fragmenta c. 18. Orosius spricht 
seine Meinung in den Worten aus: saepe victo, saepe conclu^o, sem^ 
perque dimisso. Wie endlich der h. Hieronymüs über Stilicho urtheilt, 
erhellt deutlich genug . aus der in Anm. 23 angeführten Briefstelle. 
Dennoch aber würde man diese Auffassung nicht ohne weiteres an- 
nehmen können; man würde noch iinmer berechtigt sein, dieselbe viel- 
mehr als einen Ausdruck des Hasses gegen die Germanen zu be- 
trachten, in welchem ja, wie wir sagten, alle Parteien übereinstimmten. 
Unter der Voraussetzung aber, dass die Gothen sich selber aus ihrer 
Einschliessung befreit hätten, bliebe es vollkommen unverständlich, 
was denn Stilicho eigentlich veranlassen konnte, den zurückweichenden 
Feind nicht einen Schritt weiter zu verfolgen, sondern sich mit seiuein 
Heere sofort nach Italien einzuschiffen. Man müsste denn dem Claudian 
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folgen, der behauptet, Eutropins habe den Kaiser Arkadius bewogen, 
mit Alarich Frieden zu schliessen. Biese Bemerkung klingt doch nur 
-wie eine Rechtfertigung des Stilicho gegenüber den Anklagen der Welt. 
'Noch deutlicher aber ist diese Absicht des Claudian erkenntlich , als 
er ihn gegen den nemlichen Vorwurf »bei Gelegenheit des ersten ita- 
lischen Feldzuges vertheidigen will, d^ b. g, 98—100. Wenn Claudian 
«af diese Weise Stilicho zu rechtfertigen sucht, so ist dies von ihi^ 
als dem ofHciellen Hofpoeten der römischen Regierung nicht anders zu 
erwarten. Zur Feststellung thatsächlicher Verhältnisse kann er 
▼on allen zeitgenössischen Schriftstellern woL am wenigsten benutzt 
werden. Es kommt dem Claudian nur darauf an, ^die angefeindete 
Politik^ des Stilicho entweder als zweckmässig, oder als rechtmässig 
darzuatellen. So ist auch die Stelle de III. cons. Hon. v. 151-153, in 
welcher er den sterbenden Theodosius dem Stilicho die Vormundschaft 
über seine beiden Söhne übertragen lässt, nur aus der Absicht zu ver- 
, stehen, dem thatsächlichen Streben des Stilicho. nach der politischen 
Leitung- des Ostens den Charakter eiuer vollkommenen Legitimität zu 
verleihen. • ' 

*^ niog dk ovx aXa^vov naQax<oQrjaat ttjv svav^QOTaTrjv aqxh'*' i^^Qots 
Tfjs iv noXifi(^ (ftXoT ifji£ag\ Syne8.,a. a. 0. c. 21. 

*^ Claud. d. b. g. v. 280. Pallmann hält diese Germanen für Ost- 
^othen, welche unter Radagais einen ersten Einbruch in Italien unter- 
nehmen, Gesch. d. Völkerw. S. 230 ff., und nimpat zwischen ihnen und 
Alarich ein formliches Bündniss an. Dagegen s. v. Wietersheim, Gesch. 
d. Völkerw. Bd. IV, S». 540 ff.; Rosenstein, Forschungen zur deutschen 
Gesch., Bd. III. S. 197. Waitz, Götting. gelehrte Anzeigen l864, 
' Bd. I. S. 1027. F. Dahn, D. Könige d« Germ., Bd. IV. S, 37, Anm. 3. 

") So der ravennatische Annalist Jund Cuspiniani Anonymi chronic. : 
His cons. (Vincentio et Fravito) intravit Alaricus in Italiam XIIH. 
Kl. Decemb. S. darüber auch v. Wietersheim Bd. IV. S. 534, Anm. 
34. 1, und Köpke, S. 125, Anm. 2. Die Mittheilung des Jordanis c. ^9 
und Prosper Aquit. ed. Rone. I. 643, welche das Jahr 400 als das 
Jahr des Einbruchs der Gothen in Italien halten, haben Tillemont, 
Manso, Maskou und Aschbach veranlasst, eine lange Unterbrechung 
des Krieges anzunehmen und einen zweiten Einfall des Alarich in das 
Jahr 402, das Jahr der Schlacht bei Polleniia, zu setzen, da ihnen 
ohne diese Annahme die langes Zwischenzeit vom ersten Treffen beim 
Flusse Timavus bis zU der genannten Schlacht, innerhalb welcher kein 
kriegerisches Ereigniss zu verzeichnen war, unerklärlich bleiben musste. 
Auch V. Wietersheim, der sich in seiner Darstellung S. 201 noch 
(anders als in einer später hinzugefügten und oben erwähnten An- 
merkung) für das Jahr 400 entscheidet, weiss keine Erklärung für 
diese Zeit unthätiger Ruhe. 
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^ Der Bericht des Claudian d. b. g. v. 598 bii Ende, der von 
einem glänzenden Siege der Römer spricht, würde für sich selbstver- 
ständlich nichts gegen die Annahme beweisen können, dass die Schlacht 
ohne Entscheidung geblieben sei, ebienso wenig' wie anderseits der Be- ' 
rieht des Jordanis, der c. 30, wie das -chronic. Cassiodori von einem 
glänzenden Siege der Gothen redet. Wenn wir bloss diese beiden 
Mittheilungen besässen, so würde uns jene Annahme, da beide Au- 
toren so ziemlich von gleicher Glaubwürdigkeit sind , allerdings den 
besten Ausweg bieten, vor allem, da sie in den Worten des Prosper 
Aquit, „PoUentiae adversum Gothos vehementer utriusque partis clade 
pugnatum est'* einen guten Anhaltspunkt findet. Diesen Worten steht 
aber die Stelle des Orosius VII, 37 gegenüber. Nachdem Orositfs, wie 
auch Jordanis über die Entweihung des heil. Osterfestes Klage geehrt 
hat, schliesst er mit den Worten: „pugnantes vicimus, victores victi 
sumus'*. Es bleibt aber kaum eine andere Interpretation dieser- Stelle, 
übrig, als die v, Wietei^heim's, welche die ersten Worte auf die Schlacht 
bei' PoUentia, die letzten aber auf den schliesslichen', unglücklichen 
Verlauf des Krieges im zweiten Peldzuge der Gothen gegen Italien 
bezieht. Erst in diesem Sinne werden die Worte überhaupt- verständ- 
lich, Vgl. darüber v. Wietersheim ^. 53S Bd. IV. Aus der Krieg- 
führung Alarichs seit dßt Schlacht von PoUentia lässt sich kein sicherer 
Schluss ziehen, denn seine defensive Haltung ist ebensowol aus einer 
unentschiedenen, wie aus einer verlorenen Schlacht erklärlich. Die 
Worte endlich : „ad perenne indicium triumpho quo Getarum nationem 
in omne aevum domitam'* etc. sind weniger das Denkmal für eine ein- 
zige siegreiche Schlacht, als vielmehr für den glücklichen Ausgang des 
ganzen Krieges gegen Alarich. Somit • ist der Sieg der Römer durch- 
aus nicht so „völlig zweifellos"-, als v. Wietersheim S. 204 u. 537 an- 
nimmt. Solche Verschiedenheiten übrigens, wie zwischen Cassiodor 
und Jordanis einerseits,. Claudian und Orosius anderseits in der Mit- 
theilung eines so bedeutenden Ereignisses lassen recht deutlich er- 
kennen , mit welcher erstaunlichen» naiven Willkür die damaligen . 
Menschen abgeschlossene geschichtliche Ereignisse ihren Wünschen 
und Zwecken gemäss zu ge'stalten suchten. 

*°) Mit Recht verwirft es Pallmanh S. 239, Anm. 3, aus den Versen 
Claudian> de VI cons. Hon. v. 230—32 

.... occulto tentabat tramite montes, 

Si qua per scopulos sabitas exquirere posset 

In Rhaetos Gallosque vias. 

auf einen Versuch Alarich*s, nach Gallien durchzubrechen , 'scbliessen 
zu wollen. 

*») Die Mittheilung des Zosimus V. 26, der zufolge Stilicho be- 
absichtigte, den oströmischen Theil der Provinz Illyrien -zu erobern, 
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ergibt allerdings, für sich allein gehommen, keinen rechten Sinn. Es 
ist dies übrigens um so weniger auffallig, als dem Zosimus in der' 
That das Verständniss für die Politik des Stilicho fehlt Das 7. Kapitel 
' des 5. Buches, in welchem er das Entweichen der Gothen aus der Um- 
schliessuiig der Kömer bei/Pholoe durch die Nachlässigkeit des Stilicho 
und die schlechte Disciplin des römischen Heeres 'erklärt, liefei-t dafiir 
den besten Beweis. Pallm. lässt sich darum verleiten, S. 270 ff. den 
ganzen Bericht des Zosimus über das oben erwähnte Bündniss zwischen 
Stilicho und Alarich für eine Intrigue der christlich-römisch eu Hof- 
partei zu halten. Das eigene Geständniss dieses Bündnisses, welches 
Stilicho in der Senatssitzung macht^ hätte Pallmann daher ebenfalls 
für eine verläumderische Erfindung dieser Partei nehmen müssen. Dies 
thut er jedocli nicht. Um aber die Aeusserungen des Stilicho . sich 
doch einigermaassen zu erklären, betrachtet er dieselben nur als einen 
Vorwand, dessen Stilicho sich bedient habe, um den eigentlichen 
Zweck seiner Rüstungen zu verdecken. Und dieser Zweck war kein 
anderer , als ein Feldzug nicht gegen Ostrom , sondern gegen Alarich l 
Wie sehr aber solche Behauptungen nicht nur allen Mifetheilungen, 
sondern auch dem ganzen Innern Zusammenhange der Ereignisse 
Widersprechen, wird aus der obigen Darstellung erhellen. 

- **) Diesen Plan des Stilicho . „abenteuerlich" zu finden, wie Pall- 
mann thut, ist auch nicht der geringste Grund vorhanden. Im Gegen- 
theil, unter 'den obliegenden Verhältnissen enthielt er vielmehr das 
einzige" Mittel, durch welches Stilicha alle die Verwicklungen, welche 
ihn zuumgaiiien drohten, hätte auflösen können. 

2.') Es ist aber durchaus unrichtig, wenn Pallmann S. 283 ff, die 
religiösen Differenzen der christlichen und heidnischen Partei in den 
Mittelpunkt der Bewegung stellt. Die eigentliche Spannung der Par- 
teien lag vielmehr nach auswärts, nemlich in ihrer verschiedenen Stel- 
lung zu den gothischen Barbaren. Erst in Folge dieses politischen 
Gegensatzes wurde auch die religiöse Differenz mit in die Polemik ^er 
Parteien hineingezogen. Das Verhältniss der Gegeusätze ist aber nicht 
umgekehrt zu verstehen. Die Beschuldigungen , welche man* gegen 
Stilicho erhob, er beabsichtige seinen Sohn Eucherius, einen ausge- 
sprochenen Feind der Christen, zum oströmischen Kaiser zu machen, 
Oros. VII. 38,. Hieronym. epist. ad Ageruchiam, Marcellini comitis 
chronic, wurde von der Gegenpartei offenbar nur darum erfunden, um 
seinen Sturz und seine Hinrichtung vor der Welt besser rechtfertigen 
zu können« Der Hass dieser Partei gegen Stilicho entzündete sich 
nicht an seiner Duldung gegen die Heiden, sondern an seiner Duldung 
gegen die Gothen. Die Gothen aber hasste man in erster Linie, weil 
sie Barbaren und gefährliche Feinde des Staates und sodann erst, weil 
sie Anhänger des arianischen Glaubens waren. Die währe Stimmung 
der christlichen Partei klingt wol deutlich genug aus den Worten des h. 
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Hieronymus a. a. 0. wieder: RoiQam in gremio suo non pro gloria, 
sed pro salute pugnare? Imo ne pagnare quidem, eed auro et cuncta 
supellectile vitam redimere? Quod non vitio principum, qui vel reli- 
giosissimi sunt, sed scelere Semibarbari accidit proditoris, qui 
nostris contra nos opibus armavit inimicos. Dass man den religiösen 
Gegensatz dem politischen hintansetzte und daher auch wol zu über- 
winden vermochte, beweist am klarsten der Umstand, dass man das 
im Jahre 408 nach der Hinrichtung Stiiicho's eriassene Gesetz, welches 
die Heiden vom Staatsdienste ausschloss (Zos. V. 46), wieder aufhob, 
während die politischen Grundsätae der siegenden Pajrtei festgehalten 
wurden, da man den Gegensatz zu den Gotben, als Barbaren und 
Feinden niemals überwinden konnte. 

**) Es lässt sich allerdings nicht mit Gewissheit entscheiden, ob die 
Einschliessung Ende des Jahrjes 408, oder im Beginn des Jahres 409 
stattfand. Doch ist die letztere Annahme wahrscheinlicher, da die Zeit 
vom 22. Aug., dem Todestage Stilicho*s, bis Ende 408 zu kurz be- 
messen wäre. So auch Pallpann S. 297, Anm. 2. ^ 

**) Es versteht sich, dass die Angabe des Zosimus V. c. 45, nach 
welcher die Gothen 1100, die BÖmer nur 17 Mann verloren haben 
sollten, eine Uebertreibung des römischen Patriotismus ist. 

''O Die Bedeutung dieses kaiserlichen Bescheides tritt in das grellste 
Licht, wenn man bedeijkt, dass Honorius in demselbeti Jahre nicht 
angestanden hatte, den Römer Constantinus als den Cäsar der gallischen 
Provinz anzuerkennen, nachdem ein geringer Versuch des ihm verbün- 
deten Gothen Sarus, die Empörung zu unterdrücken, fehlgeschlagen 
war. Dem römischen Rivalen übertrug er lieber ganz Gallien und 
königliche Würde, als dem Germanen die Würde seines höchsten Beamten. 

'^) Ueber die staatsrechtliche Unvereinbarkeit des römischen Kaiser- 
thums und des germanischen Königthums, siehe F. Dahn, Die Könige 
der Germ., Bd. V S. 49 fF. Uebrigens war diese Angelegenheit eben- 
sosehr eine Frage der Macht den Römern gegenüber, wie des Rechts 
den Germanen gegenüber. 

**)• Ueber dieses Datum s. Chron. breve, ed. Roncall. II. S. 259; 
Pallm. a. a. 0; S. 310; Waitz, Götting. gelehrte Anz. 1864, S. 1029; 
Dahn, a. a. 0., Bd. V. 53, Anm. 6; Köpke, a. a. 0. S. 127. 

^) An und für sich ist selbstverständlich auch die Annahme be- 
rechtigt, Alarich habe nach Afrika übersetzen wollen, in der Hofinuqi^, 
dort endlich eine quieta patria zu finden. Dies nimmt unter andern 
auch Eöpke an, S. 12S. Wenn wir aber erwägen, mit welcher Energie 
Alarich den Gedanken bisher festgehalten hatte, grade im Norden 
Italiens seine neue Heimath zu gründen^ so ist es wahrscheinlicher, 
dass er Afrika nur ala den feston Ausgangspunkt für seine Unter- 
nehmungen gegen die römische Regierung gewinnen wollte. 
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U8. 3uU 1874. 5T. 8. ^ciS 5 2»aT! 20 ?5f 

4Stefebte(l)t, W*^ Annales Altahenses. (feine DucÜcnfd^rift jur ®c 

f(^id^te bcS 11. 3föWw^*^^^^^f ^^ Stogmcntcn unb S^cerptcn l^crgcPeUt 

, . $rctS 4 2»at! 

(SrittlD^ ®., Die SBal^I WuboIfS tjon »ll^einfclben jum ©egenfönig. 

^teiS 2 9»arl 

. i^atltke, 31., S)ie e^mif beS ©iglebert Don aRon§. ^tci§ 1 ü)Jat! 50 $f 

iQatt0ttiann, R*, S)aS SRingen bcr S)eutfd^en ttnb S)änen um ben Sefi^ 

epölonbg big 1227. ^rei^ 2 3RatI 40 ^f 

i$dl)lliaittll, £.<» S3aTt]^oIomäu§ ^oende'S jüngere liülänbifd^e 9teimd^ront( 

^^5tri§ 2 2JlarI, 

Ädektnm, %^ ginnifd^c ©efd^id^te bi§ jut QJegentoatt. ^retS 12 9Rarf, 

Äreb0, 3-, e^riflian tjon «nl^alt unb bie furpfätäifd^e ^otitÜ ant Se= 

ginn bc§ brcißigiä^tigcn SrtcgcS. ^rci§ 2 aWar! 80 ^f. 

«tllJner, tt^., «nno II., ber ^eilige, ©rjbifc^of ü. Mn 1056—1075. 

^rei§ 2 üRarf 40 ?5f. 

*of]itt0, 3o^0., Silber au§ bcm tiölänbifd^en äbcteleben bcg 16. -3[a^r= 

^unbcttö. I. S)te Ue^tt ^u girfcl. 8. 1875. ^rei§ 2 3»arl. 

JJoflff, (D.1 3)ie 9tein]^arbt§brunncr ®ef(^i(l^t§büd^er, eine Verlorene OuetIen= 

ff^rift. 8wt Sritif ber fpätcren tl^üringifd^cn ©efd^id^tfd^rcibung. 

$rei§ 1 moA 20 $f. 
})reu|i/tt^*, Äaifer ©ioctetian unb feine Seit. ^rei^ 2 SRarf 80 ^f. 
Hrittiatttt, d., ©efd^id^te be§ baicrifd^cn ©rbfoIgefriegS. "ißrcig 4 SÄarf . 
Hei^e0, 3., 3«t ©cfAid^te ber rcligiöfen SBanblung Äaifer 9}ta^nmiliang II. 

?5rei§ 1 a»arl 20 $f. 

RtejUr, SS., ®ie litcrarifc^cn SBiberfad^er ber ^äpfle jur 3«it Subtoig§ 

be§ SSaierÖ. gr. 8. 1874. ^reiS 6 SKar« 80 ^^f. 

Äteffniljage«, d., S)cutfdE)c SRed)l§queßen in Preußen Dorn 13. bi§ gum 

16. 3aW"nt>«i^t. gr. 8. 1875. $rci§ 5 SWarf 20 ?$f. 
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Verlag: von DUNCkER dr HUMBLOT in Leipzig, 



STUDIEN 

ZVR 

ÄLTESTEN GESCHICHTE 
RHEINLANDE. 

VON 

Di- C. MEHLIS. 

Ersti; Abtheilung. 5 Beigen. 1^75 ' ^Tark GO IT. 



DIE GEMANEN DES RHEINS, 

IHR KAMPF MIT ROM UND DER BUNDESGEDANKE. 



WATTEEICH. 

15 Bijeeii jjr. S. jS7i, 4 ^fsrk So Tf., mit Karte 6 Mark So Pf.; 
diu KATle apnrt 2 Mark, 
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